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Volksaufstand! 

Zum ersten Mal seit 1933 /an­

den sich die Arbeiter am 16. 

und 17. Juni 1953 zu Demon­

strationen zusammen. Keine 

staatliche Anordnung, kein or­

ganisierter Beschlu/J setzte die 

Massen in Marsch. Spontan 

kamen sie aus den Industrie­

werken der Sowjetzone, um vor 

dem sowjetzonalen ,,Regierungs­

gebiiude" ihren Willen zu be­

kunden. 

Dies ist das Bilddokument einer 

echten Volkserhebung. 

Die Hennigsdor/er kommen! 
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Der V olksaufstand 
am 16. und 17. Juni 1953 

Dies sind die ersten Zeilen eines neuen Kapitels in der Geschichte 
des deutschen Ringens um Einheit in Freiheit. Noch weiB nie­
mand, wann die letzten Zeilen des Kapitels geschrieben werden. 
Der Ruf nach Einheit in Freiheit, einmal im sowjetisch besetzten 
Gebiet laut geworden, kann nicht vom Rasseln der Panzer über­
ti::int werden. In den Nischen der Herzen und in den Grotten der 
Gedanken hallt sein Echo weiter und wird immer wieder gehort 
werden. 

lm folgenden ist das Geschehene dokumentarisch dargestellt. Es 
ist nicht vollstandig bis in alle Einzelheiten hinein. Aber nichts 
wurde überbetont, um eine erwünschte Melodie herauszuheben. 
Nichts wurde verschwiegen irgendeiner Zweckdienlichkeit wegen. 

Ganz prosaisch war der AnlaB, der die Ereignisse des 16. und 
17. Juni 1953 ausloste. Es ging um die Normenerhohungen. Die 
Arbeitcrschaft besonders in den VEB (Volkseigenen Betrieben) 
der Bau-Union fühlten sich um ihren Lohn geprellt. Sie streikten. 
Dies war, wie gesagt, der AnlaB. Die Ursache garte tiefer, namlich 
in der politischen Perversitat, mit der die Grotewohl-Regierung 
die Deutschen in der Sowjetzone wirtschaftlich, geistig und 
menschlich seit Jahren sowjetisierte. So zogen die Arbeiter vor 
das Regierungsgebaude, und nun ging es schon nicht mehr . um 
die eine Sache, sondern um die ganze. Sie riefen nach Freiheit. 
Das war folgerichtig, denn die Normenerhohung war ja nur ein 
Bruchteil ihrer Unfreiheit. Sie verlangten den Rücktritt der Re­
gierung. Wiederum folgerichtig, - denn diese Regierung war ja 
der Hort der Unfreiheit. Sie forderte gesamtdeutsche Wahlen, 
und auch dies war folgerichtig, denn nur solche Wahlen konnten 
sie vor dem zweiten AufguB einer Grotewohl-Regierung schützen. 
Was sie riefen, war nicht formuliert, nicht ausge.dacht und nicht 
abgewogen. Aber riefen es erst Hun<lerte und Tausende, zuletzt 

Zehntausende und Hunderttausende in Mitteldeutschland, dann 
geschah das, weil e¡ wirklich des Volkes Stimme war, die gehort 
werden wollte. 
Des Volkes Stimme! Was sie sagt, dringt schnell und laut weiter, 
von Mund zu Mund, weil es von Herz zu Herz geht. Selbstver­
standlich sprachen sich die Vorgange in Berlin schnell herum. Selbst­
vcrstandlich war auch, daB die Berichte vom Streik die AúBen­
rander der Stadt erreichten und in jene Vororte hinübersickerten, 
die bereits zur Zone gehoren. Doch sie sprangen wie ein elektri­
scher Funke weiter, tief in die Sowjetzone hinein, und entzünde­
ten auch hier die Herzen zu Streiks und Demonstrationen, zum 
Volksaufstand. 
Die Arbeiter, die in <ler Stalinallee ihr Handwerkszeug nieder­
legten und zum Ministerium in der Leipziger StraBe marschier­
ten, handelten impulsiv. Tausende anderer von anderen Arbeits­
statten gesellten sich zu ihnen, spontan · und ohne Zaudecn. 
Das Wort ,,spontan" ist gewiB eine abgegriffene Münze gewor­
den. Denn von allen Knechtschaften und Vergewaltigungen, die 
jeder Totalitarismus auslost, sind die Verknechtung und Schan­
dung der Begriffe die schlimmsten. Wann je hatte eine Diktatur 
die Unfreiheit inthronisiert, ohne dies ,,im Namen der Freiheit" 
zu tun? Wo pferchte sie die Menschen ein, o_hne dies ,,im Namen 
des Fortschrittes" zu tun? Und wie hatte sie je die Masscn be­
vormundet, ohne dies ,,den spontanen Willen des Volkes" zu 
nennen? 
Dadurch sind heute gewisse klare Worte kaum noch anzuwenden, 
ohne daB man vor ihnen zaudert. Nun, diesmal haben die Re­
gierenden in Ostberlin und in der Sowjetzone an diesem 16. Juni 
ein Stück lebendigen Geschichtsunterrichtes erhalten. W as geschah, 
war wahrhaft spontan. Unvorbedacht lieBen Arbeiter ihr Werk­
zeug liegen und marschierten. Un vorbereitet in Kleidung und 
Proviant marschierten andere mit, sich ihnen anschlieBend. War 
zweckdienlich, was sie taten? Das konnten sie nicht fragen, nicht 
bejahen, nicht verneinen. 1hr Herz zwang sie dazu, denn es ge-
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schah spontan, und davor muBte jede andere Frage 
ehrerbietend schweigen. 

Es war ein Volksauf standj 

Schon bei den ersten Meldungen konnte man mit un­
trüglicher Gewigheit voraussagen, wie sich die Gescheh­
nisse in der SED-Presse spiegeln würden. Sie konnte 
nur wieder wie immer ,,die W estberliner Provokateur.!" 
zitieren. Diesmal stolperte allerdings ihre Logik über 
die eigenen Magnahmen. Denn wenn man noch inner­
halb Berlins die Sektorengrenzcn überschreiten konnte, 
so sind doch die Zonengrenzen seit Monaten abgerie­
gelt. Kein Westberliner kann sie durchdrin_gen und nach 
Magdeburg, Erfurt, Chemnitz, Jena gelangen. Und 
trotzdem streikte man auch dort, stürmte die politischen 
Gefangnisse, demonstrierte. Hier von ,, W estberliner 
Provokateuren" zu sprechen, ist von der gleichen Logik, 
als würde jemand in Polizeigewahrsam gehalten und 
dennoch angeklagt, er habe gleichzeitig draugen dies 
oder das getan. In dieser Unsinnigkeit liegt das Einge­
standnis der SED-Presse, daB es das Volk war, das 
handelte, spontan han<lelte. Unvorbereitet handelte 
und darum zunachst .... ergebnislos. 

Auch dieses Wort bedarf vorsichtiger Abwagung. Das 
Ergebnis des Volksaufstandes war zunachst keine Be­
freiung, son<lern verscharfte Knechtung. Verlief aber 
alles im Sinne der Geschehnisse ergebnislos, so doch 
nicht wirkungslos. Das ist ein bedeutsamer Unterschied. 

Die Streikenden forderten Rücktritt ihrer Regierung. 
Und unzweifelhaft: Am Abend des 17. Juni gab es 
diese Regierung nur noch auf dem Papier. Sie 
hatte vor dem Volksaufstand nicht bestehen kon­
nen. lhre Agitatoren wurden niedergeschrien. Ihre 
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Polizeikrafte, die auf sich selbst gestellt waren, legten zum groBen 
Teil die Waffen nieder oder griffen nicht ein. 
Da rief die Ost-Regierung die Besatzungsmacht zur Hilfe 
Sowjetische Panzer rollten auf, in Berlín am Lustgarten, am 
Brandenburger Tor, in der Leipziger StraBe, an den Sektoren­
übergangen. Sie rasselten durch die StraBen von Magdeburg und 
Erfurt und allen anderen Brennpunkten im buchstablichen Sinne 
des Wortes. Der sowjetische Hohe Kommissar verhangte den Aus­
nahmezustand. Er übernahm die Befehlsgewalt. Die ,,Regierung 
der DDR" hatte praktisch kapituliert, da Kapitulation als ,,Ab­
tretung der Gerichtsbarkeit an fremde Staaten" definiert wird. 
Sie überlieB das Feld den sowjetischen Panzern. Nur diese Panzer 
waren es, an denen sich die W elle des Volksaufstandes brach. 

Wir kennen nicht die genaue Zahl aller Toten, Verletzten und 
sonstigen Opfer dieses Aufstandes, und wahrscheinlich werden wir 
sie nie erfahren. Wir alle aber kennen die Zahl der überlebenden '. 
Fast die Gesamtheit der Einwohnerschaft Ostberlins und der 
Sowjetzone. Zwischen ihnen und uns standen sowjetische Panzer. 
Lebloses Metall kann Lebende toten, kann eine lebendige Ent­
wicklung eindammen, nicht aber aufhalten. 
Die Weisheit der derzeitigen ,,Regierung der DDR" schrumpfte 
am 17. Juni auf den Durchmesser sowjetischer Geschütze zusarn­
rr:en. Das war das auBere Ende des spontanen Volksaufstandes 
und war doch sein eigentlich innerer Beginn. W ann die let:zten 
Zeilen dieses Kapitels geschrieben werden, kann niemand sagen, 
aber was sie besagen werden, ist gewiB. 

Die Anlisse des Volksaufstandes: steigende Preise, steigende Normen, steigende Not 
Der politische GarungsprozeB hatte schon Wochen vor den De­
monstrationen begonnen. Aus der Fülle der li.uBerungen in SFD­
Zeitungen wurden hier einige wenige herausgesucht aus jenen 
Orten, die spater Schauplatz des Volksaufstandes wurden. 
Das ,,Freie Wort", Suhl, Nr. 113 vom 19. Mai 1953: ,,lm Be­
zirk Suh/ hat es vor einigen T agen Schwierigkeiten in der Brot­
versorgung ge ge ben. Als das Brotbacken wieder auf genommen 
werden sollte, setzte Stromsperre ein." 
,,Sachsische Zeitung", Dresden, Nr. 121 vom 29. Mai 1953: 
,,Der betro/fene Personenkreis leidet dadurch Not, weil es keine 
Butter, Margarine und Zucker in der HO gibt." 

,,Freiheit", Halle (Saale), Nr. 118 vom 26. Mai 1953: ,,Trotz . 
unbestreitbarer Erfolge haben sich auf dem Gebiet des Handels 
und der V ersorgung innerhalb der letzten M onate ernsthaf te 
Mangel gezeigt." 
,,Der Handel" (Zeitschrift für den gesamten Binnenhandel) 
Nr. 9/1953: ,,Nach den Weltfestspielen kosteten: Hemd 4,- DM, 
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Hose 6,- DM, Bluse 4,- DM, Rock 6,- DM. Wie uns von der 
Konsumgenossenschaft Kreis Halbe,;tadt geschrieben wird, setzte 
der Konsumgenossenschaftsverband neue Preise fest. Danach mu/J 
f?ezahlt werden: Hemd 11,- DM, Hose 15,95 DM, Bluse 
11,40 DM, Rock 20,55 DM. Kein Vater und keine Mutter wer­
den verstehen, wodurch diese plotzliche erhebliche V erteuerung 
gerechtfertigt sein soll." 

,,Das Volk", Weimar, Nr. 114 vom 15. Mai 1953: ,,Neben zahl­
reichen Verbesserungen beschlofJ der Ministerrat, die Brotversor­
gung zu verbessern. Die Erhohung der Qualitat mu/Jte selbst­
verstandlich auch zu einigen Preisanderungen führen." 

,,Neues Deutschland" Nr. 113 vom 16. Mai 1953: ,,Genossin 
Elli Schmidt kritisierte scharf die verspatete und ungenügende 
/nformation der Bevolkerung über die Notwendigkeit der von 
der Regierung kürzlich getro/fenen Ma/Jnahmen zur Regulierung 
der Preise von Fleisch und Zuckerwaren." 

Berlín, den 1 



Berlín, den 16. Juni 1953 Die Bauarbeiter der Stalinallee demonstrieren vor dem sowjetzonalen Regierungsgebaude in 
der Leipziger Stra/Ie. Im Kreis: Ein Bauarbeiter sto/Jt Minister Selbmann vom Rednertisch 
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,,Volkswacht", Gera, Nr. 98 vom 28. April 1953: ,,Hinwcg 
mit den Bremsklotzen! Wir fordern von der Rcgierung Ma/!­
nahmen zur Erhohung der Normen!" 

Diese Normenerhohung, die dann am 28. Mai 1953 verkündet 
wurde, stieB von Anfang an auf direkten und indirekten Wider­
stand. 

,,Junge Welt" (Organ des Zentralrates der Freien Deutschen 
Jugend) Nr. 122 vom 6. Mai 1953: ,,lm Eisenhiittenkombin,1t 
Ost erfüllen viele jugendliche ihrcn Pl,m noch nicht." 

,,Volksstimme", Magdeburg, Nr. 113: ,,In den Eisenhütten West 
verhalten sich bis heute die Abteilungs- 1111d Betriebsgewerkschaf ts­
leitungen zur Normung noch vollig nei,tral." 

,,Leuna-Werke": Es ist allgemein festz11stellen, da[! in der Be­
weg1mg zur freiwilligen N ormenerhohung in unserem Werk 
unsere Genossen nicht das führende Element sind." 

Diese Normenerhohung bedeutete im Baugewerbe, daB die Maurer 
eine LohneinbuBe von 30 Prozent erlitten, Tischler und Zimmer­
leute sogar bis 42 Prozent. Ein Bauarbeiter, der bisher 2,40 bis 
3,- DM in der Stunde verdienen konnte, hatte jetzt hochstens 
1,70 bis 1,80 DM zu erwarten. 

,,Tagliche Rundschau", das Organ der SMA, schrieb am 14. Juni 
1953 unter der Überschrift ,,Die Diktatoren": ,,Als die 
Abrechnung Jür die Brigade Zock bekanntgeworden war, stellte 
sich heraus, dap sie durchschnittlich nur 1,63 DM Leistungs­
stundenlohn im Monat Mai verdient hatte. Die Brigade verlangte 
eine Oberprüfung. Darauf geschah nichts. Sie weigerte sich, 
weiterzuarbeiten. Darauf hin bequemten sich die verantwortungs­
losen Mitarbeiter des VEB Wohnungsbau endlich, die Oberprüfung 
der Abrechnung vorzunehmen. Und was stellte sich heraus? Da[! 
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man Jalsch gerechnet hatte und da[! den Arbeitern ein durch­
schnittlicher Leistungssttmdenlolm von 1,99 DM wstand." 

,,Seit Monaten gibt es Differenzen mit der Normenabteil1mg", 
erklarten die Brigademitglieder. ,,lmmer stimmt unsere Abrech­
nung nicht. Miissen wir um unseren Lohn wie um Almosen 
betteln?" 

Erhohung der Arheitsnormen mit aller Kraf't 

Die Demonstrationen auf den Baustellen in der Stalinallee und in 
den groBen Ostberliner Betrieben wurden ausgelost durch die nach­
stehende Mitteilung der ,,Tribüne" vom 16. Juni 1953: 

,,lm Zusammenhang mit der Verüffentlichung der Kommuniqués 
des Politbüros und des Ministerrats vom 9. bzw. 11. J uni 1953 
wird in einigen Fallen die Frage gestellt, inwieweit die Be­
schlüsse über die Erhohung der Arbeitsnormen noch richtig sind 
und aufrechterhalten bleiben. J awohl, die Beschlüsse über die 
Erhohung der Normen sind in vollem Umfang richtig. Gestützt 
auf das unbedingte Vertrauen der Bevolkerung zu ihrer Regie­
rung haben das Politbürc des Zentralkomitees der SED und die 
Regierung der Deútschen Demokratischen Republik offen vor dem 
ganzen Volke einige Fehler der Vergangenheit in ihrer Arbeit 
dargelegt und sofort MaBnahmen eingeleitet, die einer entschiede­
nen Verbesserung der Lebenshaltung aller Teile der Bevolkerung 
der Deutschen Demokratischen Republik dienen. Weil aber ali das 
davon abhangt, inwieweit wir die groBen Aufgaben des Fünf­
jahrplanes auf der Grundlage eines f~rtgesetzten Anwachsens der 
Arbeitsproduktivitat bei strengster Sparsamkeit erreichen konnen, 
gilt es, den BeschluB des Ministerrates über die Erhohung der 
Arbeitsnormen um durchschnittlich 1 O Prozent bis zum 30. J uní 
1953 mit aller Kraft durchzuführen." 
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Berlin am 16. Juni 1953 
7 Uhr 
Die Arbeiter vom VEB (Volkseigenen Betrieb) Bau-Union in der 
Stalinallee sind mit <ler geringen Lohnauszahlung nicht einver­
standen. Sie beschlieBen den Streik und beginnen ihren Marsch 
zur Leipziger StraBe. 

8 Uhr 
Andere Arbeiter horen davon. Sie wollen nach der Frühstücks­
pause die Arbeit nicht mehr aufnehmen. 1hr Trupp ist bei Beginn 
des Protestmarsches nur 80 Mann stark. Er vergroBert sich standig. 

9 Uhr · 
An weiteren Stellen der Bau-Union Berlin wird der Streik be­
schlossen. Ein Zeuge sagte dazu aus: 
,,Die Normenerhohung wurde gegen den Willen der Bauarbeiter 
vorgenommen 1md sol/te bereits bei der Lohnzahlung für die 
1. Dekade der verkiirzte Lohn ausgezahlt werden (etwa 10,- bis 
?O,- DM weniger pro Kopf). Auch die schlechte Versorgung, 
msbesondere die HO-Preise, wurden van der Belegschaft lebhaft 
diskutiert und gefordert, daft diese MiPstiinde abgestellt werden. 
In der Belegschaftsversammlung kam 211m Ausdruck, da/1 die neu­
geschaffene Volksarmee auf Kosten der Arbeiter aufgebaut und 
erhalten werden sol/e. Die Bauarbeiter verlangten die Auflosung 
der Volksarmee. 
Die Bauarbeiter marschierten zu den umliegenden Baustellen und 
forderten al/e Bauarbeiter der anderen Baustellen auf, mit ihnen 
gemeinsam zum Ministerium für Arbeit zu marschieren, um dort 
gegen die Maftnahmen betr. Normenerhohung und mangelnder 
Versorgung der Bevolkerung zu demonstrieren." 

9 Uhr 30 

Die ersten Demonstranten erreichen den Strausberger Platz. Zum 
erstenmal stellt sich ihnen Volkspolizei entgegen. Sie wird über-
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rannt, und der Zug bewegt sich weiter zum Alexanderplatz, von 
dort zum Lustgarten, zur StraBe Unter den Linden bis zur 
WilhelmstraBe. 
13 Uhr 
Die Arbeiter stehen vor dem Sowjetzonenministerium, dem frühe­
ren Luftfahrtministerium. In Sprechchoren rufen sie ihre Forde­
rungen. Nach einiger Zeit erscheint an einem Fenster des ersten 
Stock.es Hüttenbauminister Selbmann. Die Erregung der Streiken­
den steigt. Sie fordern das Erscheinen Grotewohls oder Ulbrichts. 
Selbmann ist inzwischen vor das Gebaude getreten. Er versichert 
sein Verstandnis dafür, daB sich die Arbeiter aus der Stalinallee 
gegen die Normen wenden. Man antwortet ihm pragnant: ,,Wir 
sind nicht nur von der Stalinallee, wir sind aus ganz Berlin. 
Wir sind gegen die Normen in ganz Berlin und in ganz Deutsch­
land." - ,,lch hin selbst nur ein Arbeiter", sagt Selbmann, und 
erhalt die Antwort: ,,Das hast du aber vergessen!" Einer der 
Demonstranten ruft: ,,Wir wollen frei sein. Das hier ist eine 
Volkserhebung. Wir fordern freie, geheime Wahlen!" Damit i"st 
das weitergreifende Ziel des inneren Aufstandes genannt, und die 
Masse wiederho!t diese Forderung. Als Selbmann wieder sprechen 
mochte, wird er von den Rufen: ,,Verschwinden! Abtreten! 1hr 
alle müBt gehen!" übertont. Er verspricht, mit Rcgierungsstellen 
zu telefonieren, und geht nun schnell in das Gebaude zurück. Als 
er nach einer Viertelstunde nicht wieder erschienen ist, bilden die 
Arbeiter wieder einen Demonstrationszug und marschieren zur 
Stalinallee zurück. 
15 Uhr 
Lautsprecherwagen der ,.Regierung" fahren neben den Demonstra­
tionszügen her. Sie melden: ,,Der Ministerrat hat die Normen­
er~o.hun? abgesetzt. Die Arbeiter werden gebeten, sich vor dem 
Mm1stenum zu zerstreuen und die Diskussionen in der Stalin­
allee fortzusetzen." 
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Agitatoren der Grotewohl-Regierung verbreiten folgende Er­
klarung: ,,Nach Meinung des SED-Politbüros darf und kann die 
Erhohung der Normen nicht mit administrativen Methoden durch­
geführt werden, sondern einzig und allein auf der Grundlage der 
Oberzeugung und der Freiwilligkeit." 
Die Massen aber sprechen langst nicht mehr von den Normen, 
sondern vom Rücktritt der Regierung. Die Sprechchore hallen 
durch die StraBen: ,, Wir fordern zum Generalstreik auf." 

15 Uhr 30 
Die Streikbewegung greift um sich. Wo der Demonstrationszúg 
Baustellen streift, winken die Arbeiter von den Dachern und den 
Gerüsten, klettern die Leitern herab und schlieBen sich an. 

16 Uhr 
Auch an anderen Stellen der Stadt wird die Arbeit niedergelegt. 
Züge mit Transparenten, die Rücktritt der Regierung, Preis­
senkungen und freie, geheime W ahlen fordern, ziehen durch die 
StraBen. Noch immer greift die Vopo nicht ein. Tausende sam­
meln sich vor dem Gefangnis in der BarnimstraBe und verlangen 
Freilassung der politischen Gefangenen. 

17 Uhr 30 
Die Nachricht von den Vorgangen hat auch die Vororte Berlins 
erreicht. In der Gegend von Strausberg beschlieBen die Arbeiter 
bereits, am folgenden Tag nach Berlín zu fahren und sich den 
Demonstranten anzuschlieBen. 

18 Uhr 

Der groBe Protestzug hat wieder die Stalinallee erreicht. Die 
SED setzt Funktionare und FDJ ein, um die Streikenden durch 
Propagandareden umzustimmen. Im Hin und Her der Disk11s­
sionen werden die Meinungen immer klarer urfd deutlicher. Die 
SED-Propaganda erzielt keine Beruhigung, sondern im Gegenteil 
eine Entfesselung der jahrelang verschwiegenen wahren Meinun­
gen. Transparente mit kommunistischen Parolen werden abgeris-

sen. Embleme der ,,Gesellschaft für deutsch-sowjetische Freund­
schaft" werden zerschlagen. Die Vopo greift noch nicht ein. 

18 Uhr 15 
Tatsachlich aber werden groBere Abteilungen der Vopo be­
obachtet, die auf dem Hof des Ostberliner Polizeiprasidiums vor 
ihren Einsatzwagen stehen. 
18 Uhr 30 
FriedrichstraBe Ecke Unter den Linden stoBen SED-Propagan­
disten und die Bevolkerung zusammen. 

19 Uhr 30 
Die Volksmassen drangen auch von der Warschauer Brücke her 
zur Stalinallee und zerstoren die Embleme der SED-Regierung. 

21 Uhr 
Die Betriebsgewerkschaftsl~itungen der Ost-Bewag und der Eisen­
bahner sagen den Bauarbeitern den Sympathiestreik zu. 

In diesen Abendstunden fand im Friedrichstadt-Palast eme 
,,auBerordentliche Parteiakti vtagung" statt. Dabei wurde nicht 
direkt erwahnt, was sich in den StraBen Berlins abspielte. Den­
noch sprach Otto Grotewohl indirekt um so deutlicher davon, 
wie man die Volkserhebung ,,entscharfen" konnte, indem man 
sich selbst gleichsam als ihr W ortführer hinstellte. 

,,Uns geht es einzig und allein um die Sache unseres Volkes. Das 
allein ermoglicht es uns auch, so klar und so off en über alle Dinge 
zu sprechen. Wir nehmen keine Zuflucht zur Demagogie, zu Be­
schonigungs- oder zu Ablcnkungsmanovern. Unsere Fehler, die 
wir offen bekennen, sind auch keincswegs der Ausdruck von 
Verstandnislosigkeit oder von Volksfeindschaft. Das ZK der 
Partei wird eine vollige und umfassende Darstellung aller Fehler 
und notwendigen MaBnahmen zu ihrer Beseitigung erhalten. Das 
Politbüro wird sich dem ZK der Partei zur vollen Verantwortung 
stellen. Es wird kein Fehler und kein Mangel in Partei und in 
Verwaltung unausgesprochen oder im Dunkel bleiben. 
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Die Vorhut der deutschen Arbeiterklasse hat sich von den 
Massen geléist. Sie müssen sich wieder miteinander vereinigen, 
und unsere Aufgabe ist es, diese Vereinigung herbeizuführen. Es 
gibt aus allen diesen Gründen keinen anderen Weg für uns. Man 
muB eine Wendung vollziehen." 

Die beabsichtigte Wirkung dieser Worte blieb aus. Damit waren 
die Ereignisse des folgenden Tages vorbestimmt. 

22 Uhr 

Der Vopo-Funk gibt laufende Befehle, ,,bei Eintreffen von neuen 

Demonstrationszügen oder gréiBeren Menschenansammlungen so­
fort Meldung zu erstatten". Aus allen Stadtteilen werden solche 
M enschenansammlungen gemeldet. 

23 Uhr 
Die Vopo trifft umfangreiche Vorbereitungen, um Streiks zu ver­
hindern. Einsatzkommandos der kasernierten Vopo stehen bereit, 
um ,,Volkseigene Betriebe" zu besetzen. 

Die Streikenden haben inzwischen aufgefordert, sich am nachsten 
Morgen 7 Uhr erneut auf dem Strausberger Platz zu versammeln. 

Nicht Optimismus, sondern Realismus 

Bonn, 16. ]uní 1953 

Aus der Rede des Bundesministers für gesamtdeutsche Fragen, 
Jakob Kaiser, an die Bevolkerung der Sowjetzone 

... Mit dem Blick auf das gesamte Weltgeschehen dürfen wir 
Euch, den Deutschen jenseits des Sperrgürtels, sagen: Die Politik 
auch um Euer Schicksal ist in Bewegung geraten. Dabei wollen 
wir uns und Euch nicht verhehlen: Die Gegensatze in der Welt 
sind groB. Das Wesen des Bolschewismus wird immer zwiegesich­
tig bleiben. Deshalb bleibt nicht Optimismus, sondern Realismus 
geboten. Aber Ihr sollt Euch darauf verlassen, daB wir mit allen 
zur Verfügung stehenden Méiglichkeiten für den friedlichen Weg 
zu unserer Wiedervereinigung eintreten. 

Bonn, 16. ]uní 1953 

Der Bundesminister fiir gesamtdeutsche Fragen gibt bekannt: 

Die Demonstrationen der Bevéilkerung in Ostberlin kéinnen nie­
manden überraschen, der die unhaltbaren Zustande des sowjet­
zonalen Regimes kennt. Trotzdem "richte ich an jeden einzelnen 
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Ostberliner und an jeden Bcwohner der Sowjetzone die Mahnung, 
sich weder durch Not noch durch Provokationen zu unbedachten 
Handlungen hinreiBen zu lassen. Niemand soll sich selbst und 
seine Umgebung in Gefahr bringen. Die grundlegende Anderung 
Eures Daseins kann und wird nur durch die Wiederherstellung 
der deutschen Einheit und Freiheit erreicht werden. Gerade in 
diesem Augenblick, da die Politik um die Wiedervereinigung 
immerhin in Bewegung geraten ist, sollte sich niemand zu gefahr­
vollen Aktionen verleiten lassen. 

Denkt daran, daB wir uns unserer Verpflichtung für Euch in 
jedem Augenblick bewufü sind. Wir werden den groBen Machten 
die Dringlichkeit einer raschen Léisung der deutschen Frage gerade 
jetzt mit besonderem Nachdruck vor Augen führen. 

Dabei brauche ich nicht zu betonen, daB sich jedermann in · der 
Bundesrepublik und in der ganzen freien We!t mit Euch in Soli­
daritat verbunden weiB. Wir wissen den Sinn und den Mut Eurer 
Demonstration zu würdigen. Wir bitten Euch aber, im Ver­
trauen auf unscre Solidaritat Besonnenheit zu wahren. 

Jakob Kaiser 





... 

Berlin am 1 7. Juni 1953 

7 Uhr 

Trotz stréimenden Regens haben sich Abertausende auf dem 
Strausberger Platz eingefunden. Zur gleichen Stunde oder wenig 
spater marschieren aus den AuBenbezirken Demonstrationszüge 
hcran. Der Streik, von der Bau-Union ausgegangen, hat auf fast 
alle Betriebe übergegriffen. Noch versuchen einzelne Propagan­
disten, von der ,,aufgehobenen Normenerhéihung" zu sprechen. 
Langst aber hat sich der Volksaufstand von diesem einzelnen Obel 
auf die Ursache gerichtet. Man fordert die allgemeinen Wahlen. 
Man fordert die Einheit in Freiheit. 

Ein Augenzeuge berichtet: 

,, Wir sind, wie es verabredet war, heute morgen 7 Uhr auf dem 
Strausberger Platz gewesen und haben uns dort formiert, d. h. 
nicht direkt zu Sechsetreihen oder Viererreihen, sondern wir sind 
sehr unsymmetrisch losmarschiert in Richtung Alexanderplatz. 
Auf dem Strausberger Platz war gleich Volkspolizei da und Dis­
kussionsgruppen von der FDJ, die uns, wen es ging, zerstreuen 
sollten. Und daraufhin ist schon diese ganze Unzufriedenheit unter 
den Arbeitern aufgekommen. Denn gestem ist man uns nicht 
irgendw1e entgegengekommen. Man hat uns ruhig demonstrieren 
lassen, und wir sind daraufhin eben nach Hause gegangen, um 
das fortzusetzen. Wir haben unsere Regierung zu sprechen ver­
langt, die hat sich nicht gestellt. Der Zug marschierte weiter über 
Spittelmarkt, es schlossen sich laufend neue Demonstranten an. 
u. a. vom HO-W arenhaus und vom VEB Fortschritt, von dem 
Bekleidungswerk usw. Als wir dann in der Leipziger StraBe 
waren, begegneten uns FDJ-Gruppen, die in Sprechchéiren riefen, 
wir sollten auseinandergehen und waren Provokateure. Obwohl 
man uns gestern gesagt hat - es war Minister Selbmann -, wir 
waren Arbeiter. In der Leipziger StraBe vor dem Ministerium, 
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da stieg die Empéirung noch aus dem Grunde, weil dort, was 
gestern nicht war, Volkspolizei sich -ansammelte. Sic kamen mit 
Autobussen, wurden ausgeladen und haben die StraBe querrüber 
abgesperrt, erst in einer Reihe, dann zwei bis drei Reihen. Und 
da wir doch nicht die ganzen Massen so schnell informieren konn­
ten von dem, was bei uns vorn losging und vor sich ging, haben 
wir den Druck nicht aufhalten kéinnen und mufüen natürlich die 
Polizisten zurückdrangen, und es hieB ,,Knüppel frei", und die 
Polizisten schlugen auf Frauen, Kinder und Bauarbeiter ein. Dar­
aufhin haben wir, die wir mit bloBen Handen waren, uns so 
weit wie méiglich dagegen gewehrt und haben mit den Fausten 
¡;ehauen. Verschiedene Volkspolizisten zéigerten, als das Kom­
mando kam· ,,Knüppel frei", mit dem Zuschlagen. 

7 Uhr 10 

Radio Berlin-Ost meldet: 

,,Es muB endgültig und radikal SchluB gemacht werden m1t ¡eg­
licher Methode des Administrierens in der Normenfrage. Die 
Forderungen der Bauarbeiter nach Verbesserung der Arbeits­
organisation, nach Oberprüfung tatsachlich falsch berechneter 
Normen müssen unbedingt beachtet werden. Die IG Bau-Holz 
des FDGB muB sich dabei zum wirklichen lnteressenvertreter der 
Bauarbeiter machen und darf nid1t als Anhangsel der Betriebs­
leitungen auftreten." 

Von allen Seiten marschieren die Volksmassen nach Berlin hinein. 

Ein anderer Augenzeuge sagt aus: 

,,Funktionare des FDGB und der SED verhielten sich vollkom­
men ruhig und haben teilweise den Streik begüñstigt. Die Strei­
kenden marschierten zu den anderen Baustellen und zum ehe-
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maligen Flugplatz Johannisthal. Sie forderten die 
Bauarbeiter auf, sidi dem Streik anzusdilieBen. 
Die Baustellen hatten aber von sidi aus bereits 
selbst den Streik besdilossen und sich bereit er­
klart, nodi andere Betriebe (Industriebetriebe) auf­
zusudien und die Belegsdiaften aufzufordern, 
gemeinsam mit ihnen nadi Berlin zu marsdiieren. 
Es sdilossen sidi an die Arbeiter des RA W Sdione­
weide, des Betriebsbahnhofes Sdioneweide und des 
Kabelwerkes Obersdioneweide. Die Arbeiter er­
klarten übereinstimmend in dem Demonstrations­
zug, daB sie dieses Mal dafür sorgen wollten, daB 
da& SED-Regime versdiwinde ·und allgemeine ge­
heime Wahlen zur Bildung einer neuen Regierung 
durdigeführt würden ." 

Aus den Band-Berichten des NWDR: 

,,Wir kamen zu dem EntsdiluB, uns den Berliner 
Arbeitern anzusdilieBen. Wir legten die Arbeit 
gesdilossen nieder und marsdiierten mit den Kol­
legen vom LEW zur Sektorengrenze. Dort wurden 
die Sdiranken niedergerissen, und so ging der 
Marsch weiter durdi W estberlin, bis· wir in den 
Ostsektor kamen und von dort zur Leipziger 
StraBe." 

· Am Walter-Ulbridit-Stadion wurden die grogen 
Buchstaben, die über dem Portal sind, von Demon­
stranten heruntergerissen und zersdilagen. 

An diesem 17. Juni waren an vielen StraBen­
kreuzungen Vopos gruppenweise zusammengezo­
gen. Nodi griff sie nidit an. Wiederum sei ein 
Augenzeuge zitiert: 
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Den ersten To ten hatten wir gehabt, als wir zum Brandenburger 
Tor kamen. Da kamen sieben Panzerspahwagen und fuhren von 
hinten in unseren Zug rein, und da war der erste Tote gewesen." 

12 Uhr 10 
Die V erkehrsmittel stellen ihren Betrieb ein. In allen Teilen der 
Stadt stehen die Menschen auf den StraBen. Sowjetische Infanterie 
wirci, feldmarschmafüg ausgerüstet, nach Berlin geworfen. Vor 
dem Regierungsgebaude in der Leipziger StraBe stehen 15 Pan­
zer, 20 Panzerspahwagen und über 30 Gefechtsfahrzeuge. Die 
ersten Schüsse fallen, dann hammern die Maschinengewehre. Die 
Mcnge flüchtet zum Potsdamer Platz. 
Noch immer reiBt der Strom derer nicht ah, die aus den AuBen­
bezirken in die Innenstadt drangen. 

Eine Reporterin des NWDR berichtet: 

,,Es sind Frauen dabei, Manner, Jugendliche. Zum Teil haben 
sie ein offenes Hemd, kommen direkt von der Arbeit. Manche 
haben Aktentaschen mit. ,Wo wollen Sie hin? - Nach Berlin, 
nach Pankow !' - Das ist die Antwort, die einem die meisten 
geben. Wenn man sie fragt: ,,Wo wollt ihr hin', dann sagen sie 
entweder ,nach Pankow', oder die meisten sagen: ,nach Deutsch­
land', und wir wissen alle, was sie damit meinen." 

12 Uhr 20 
Von '.nun an ist eine chronologische Reihenfolge der Ereignisse 
kaum noch aufzustellen. Die am Potsdamer Platz stationierte 
Vopo hat ihre Uniformen und Waffen aus dem Fenster geworfen, 
die die Menge der Westberliner Polizei übergibt. Die Vopos 
rufen: ,,Konnen wir nun gehen?", und die Menge gibt ihnen den 
W eg freí, - sie stellen sich unter den Schutz W estberlins. 

Aus allen Stadtteilen hort man die Schüsse. 
Am Potsdamer Platz haben di.e Volksmassen die Sektorengrenzen 
niedergerissen. Die Propagandabander der SED gehen in Flam-
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men auf. Die HO-Laden werden zertrümmert, ebenso 
wie SED-Parteilokale. Akten fliegen auf die StraBe, 
wirbeln duren die Luft, werden verbrannt. Ein Teil 
der Vopo senlieBt sien den Demonstranten an. In die 
Direktsendungen der Rundfunkreporter, die sien an 
die Sektorengrenzen begeben haben, héirt man die 
Garben der MG hineinprasseln. 

Der Volksaufstand hat alle ergriffen, aber gleien­
zeitig beginnen sowjetisene Waffen, in den Handen 
der Rotarmisten sowohl wie in denen deutsener 
,, Volkspolizei" die erwünsente Friedhofsstille wieder 
herzustellen. 

13 U hr. Direkt-Bericht eines Rl AS-Reporters 

,,Senüsse am Potsdamer Platz. Wir haben unseren 
alten Posten bezogen auf dem Gelande des S-Bahn­
hofes Potsdamer Platz, Ausgang Westseite. Wir 
konnen von hier aus nient beobaenten, wohin ge­
senossen wird und ob diese Senüsse aus russisenen 
oder aus Karabinern der Volkspolizei stammen. Wir 
konnen aber von diesem Standort weit hinein in die 
Leipziger StraBe senauen. Als AbsenluB des Leipziger 
Platzes hat man eine Barriere aufgebaut. W ahr­
seneinlien stehen dahinter viele russisene Panzer. 

In diesem Augenblick setzt sien die ganze Mensenen­
masse auf dem Platz in Bewegung. Offensientlien ist 
drüben ein Fahrzeug eingesetzt worden gegen die 
Demonstranten. Man kann es nient sehen, sie haben 
gleien hier wieder Halt gemaent und sind zurück­
gelaufen. Etwa eine Kompanie von Russen, in zwei 
T eile geteilt, hat auf der reenten und 
linken StraBenseite die Demonstranten etwa 



men auf. Die HO-Laden werden zertrümmert, ebenso 
wie SED-Parteilokale. Akten fliegen auf die StraBe, 
wirbeln durch die Luft, werden verbrannt. Ein Teil 
der Vopo schliefh sich den Demonstranten an. In die 
Direktsendungen der Rundfunkreporter, die sich an 
die Sektorengrenzen begeben haben, hort man die 
Garben der MG hineinprasseln. 

Der Volksaufstand hat alle ergriffen, aber gleich­
zeitig beginnen sowjetische Waffen, in den Handen 
der Rotarmisten sowohl wie in denen deutscher 
,, Volkspolizei" die erwünschte Friedhofsstille wieder 
herzustellen. 

13 Uhr. Direkt-Bericht eines RIAS-Reporters 

,,Schüsse am Potsdamer Platz. Wir haben unseren 
alten Posten bezogen auf dem Gelande des S-Bahn­
hofes Potsdamer Platz, Ausgang W estseite. Wir 
konnen von hier aus nicht beobachten, wohin ge­
schossen wird und oh diese Schüsse aus russischen 
oder aus Karabinern der V olkspolizei stammen. Wir 
konnen aber von diesem Standort weit hinein in die 
Leipziger StraBe schauen. Als AbschluB des Leipziger 
Platzes hat man eine Barriere aufgebaut. W ahr­
scheinlich stehen dahinter viele russische Panzer. 

In diesem Augenblick setzt sich die ganze Menschen­
masse auf dem Platz in Bewegung. Offensicht!ich ist 
drüben ein Fahrzeug eingesetzt worden gegen die 
Demonstranten. Man kann es nicht sehen, sic haben 
gleich hier wieder Ha!t gemacht und sind zurück­
gelaufen. Etwa eine Kompanie von Russen, in zwei 
Teile getei!t, hat auf der rechten und 
linken StraBenseite die Demonstranten etwa 
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50 Meter zurückgetrieben, und nun setzt sich der erste der groBen 
T 34 in Bewegung und fahrt drohend auf die Massen am Pots­
damer Platz zu. Er ist ungefahr noch 30, 40 Meter von den 
ersten Pemonstranten entfernt. Die beiden anderen Panzer haben 
nach wie vor die StraBensperre der Leipzig~r StráBe übernommen. 

Ausnahmezustand! 

13 Uhr 30 . 

Befehl des Militiirkommandanten des sowj. Sektors von Berlin 

Betrifft: Erkl~rung des Ausnahmezustandes im sowjetischen Sektor 

von Berlín 

Für die Herbeiführung einer festen offentlichen Ordnung im 
sowjetischen Sektor von Berlín wird befohlen: 

1. Ab 13.00 Uhr des 17. Juni 1953 wird im sowjetischen Sektor 
von Berlín der Ausnahmezustand verhangt. 

2. Alle Demonstrationen, Versammlungen, Kundgebungen und 
sonstige Menschenansammlungen über drei Personen werden 
1uf StraBen und Platzen wie auch in offentlichen Gebauden 
verboten. 

3. Jeglicher Verkehr von FuBgangern und der Verkehr vón 
Kraftfahrzéugen und Fahrzeugen wird von 21.00 Uhr abends 
bis 5.00 Uhr morgens verboten. 

4. Diejenigen, die gegen diesen Befehl verstoBen, werden nach 
den Kriegsgesetzen bestraft. 

Militarkommandant des sowj. Sektors von Berlín 
Dibrowa, Generalmajor 

~ 
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An den Sektorengrenzen warnen Lautsprecher der W estberliner 
Polizei die Demonstranten vor den Konsequenzen des Ausnahme­
zustandes. In der Innenstaclt Ostberlins sind die Unruhen noch 
nichi: niedergeschlagen . 

18 Uhr 

Radio Berlin-Ost meldet: 

,,Das PreSJeamt beim Ministerpriisidenten teilt mit: Der BeschfoP 
der Regierzmg über die Erhohung der Arbeitsnormen vom 28. Mai 
1953 ist aufgehoben. Die einzelnen Ministerien sind mit der 
Durchführung dieser MaPnahme beauftiagt. Otto Grotewohl, 
M inisterpriisident." 

21 Uhr 

In den StraBen Ostberlins patrouillieren nur noch Rotarmisten 
und Vopo. Die gesamte Bevolkerung muB in ihren Wohnungen 
sein. Die Stadt gleicht einem riesigen Sarkophag. 

Die Vopo-Dienststelle im Columbus-Haus am Potsdamer Platz 
wird gestürmt, die Vopo ergibt sich, Akten wirbeln durch die Luft 
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V olksaufstand auch in der Zone 
Die Ereignisse des 16. und 17. Juni haben auch den Widerstand 
der Bevolkerung in der sowjetisch besetzten Zone entfacht. Un­
ruhen werden gemeldet aus Potsdam, Leipzig, Dessau, Dresden, 
Halle (Bunawerk), Brandenburg, Merseburg, Chemnitz, Gorlitz, 
Erfurt, Kottbus, W aldheim, Torgau, Bautzen, Rostock (Neptun­
werft), Warnemünde (Warnow-Werft), Kulkwitz (Kohlenberg­
werk). 

Zwickau: Das Steinkohlenrevier Olsnitz liegt still. 

Zeiss-W erke J ena: Die Belegschaft hat die Arbeit nieder~elegt. 

Fürstenberg: Die Volksmenge stürmt das Rathaus. 

Magdeburg-Sudenburg: Etwa 1900 Streikende wollen das Zucht­
haus stürmen, werden aber von der starken Bewachung beschos­
sen. Zwolf Tote. 

Leuna-Werke: Die Arbeit ruht. 18 000 Arbeiter sind im Aus­
stand und Aufstand. Bilder von Stalin und Pieck werden vor den 
Fabriktoren verbrannt. Etwa 240 Vopos legen die Waffen nieder 
und gehen zu den Aufstandigen über. Die Leuna-W erke brennen. 
Es liegt eine Fülle von Augenzeugenberichten vor, von denen hier 
nur wenige zitiert werden konnen, da nicht die Summe aller 
Einzelheiten wichtig ist, sondern das Beispiel, das auch für alle 
anderen Kernpunkte des Volksaufstandes gültig ist. 

In den Augenzeugenberichten sind begründeterweise keine Namen 
genannt. Sie liegen aber amtlich vor. 

Auch die Zone fordert freie Wahlen 

,,Die Stimmung unter den Arbeitern in unserem Betrieb war so, 
daB wir alle bloB darauf gewartet haben, daB ein Signa! losging. 
Denn die Lebensverhaltnisse waren so, daB wir überhaupt nichts 

mehr für unser Geld gekriegt haben. Wir hatten zehn- bis zwolf­
stündige Arbeitszeit, dann noch aufs Land. Das MaB war voll 
gewesen, und samtliche Kollegen des Betriebes haben sich sofort 
angeschlossen, haben die Arbeitsplatze verlassen und sind spontan 
rausgerannt. Dann hat sich der ganze Demonstrationszug zur 
Mitte des Bezirks begeben. Aus der Menge brüllte man: ,Wir 
wollen keine Normen mehr, wir wollen einen Stundenlohn haben, 
wo wir unsere Familien ernahren konnen, wir wollen freie 
Wahlen, nieder mit der SED', und einige Schreie. Das waren die 
Programmpunkte, die allgemein gefordert wurden. Es waren 
einige im Werk, die dafür bekannt waren, daB sie mit dieser 
,,Regierung" sowieso nicht einverstanden sind und die auch bei den 
Kollegen bekannt waren. Die haben jetzt nur die Namen von 
denen gerufen, und die haben auch Folge geleistet und haben 
jetzt versucht, erstmal die Menge davon abzuhalten, daB sie 
irgend etwas unüberlegt zerstort. Das ist ja auch der Streikleitung 
im allgemeinen gelungen. Dann versuchten die SED-Betriebs­
funktionare zu reden oder irgendein Werksleiter. Aber sie sind 
nicht zu W ort gekommen, die haben es an und für sich der Be­
sonnenheit der Streikleitung zu verdanken, daB sie nicht ver­
prügelt worden sind. Es ist die Katastrophe, daB keine Organi­
sation und nichts da war. Wir sind alles Mensdien in der Zone 
gewesen, die noch nie einen Streik oder irgend etwas mitgemadit 
haben. Das ist so aus dem Stegreif gekommen, was gemacht wor­
den ist, wir ha'.ten keine Verbindung mit Stadten und anderen 
Werken. Wir wuBten nicht, was wir anfangen sollten. Es ist so, 
daB wir froh waren, daB es soweit gekommen war. Man hat nur 
noch freudig erregte Gesichter bei der Menge gesehen, denn alle 
haben gedacht: Jetzt ist es soweit, jetzt werden wir von der 
Knechtschaft und dem Joch befreit.'! 
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Aus einer Stadt mit 70 000 Einwohnern 
Arbeiter: ,,Die Stimmung im Betrieb ist schon lange im Garen 
gewesen, da hat das Echo von oben gefehlt, und als das Signa! 
von Berlin aus gesprochen war, war es ein Funkspruch, der durch 
die ganze DDR ging, und alles schloB sich an, und innerhalb 
einer Stunde waren 17 000 Menschen auf den Beinen und haben 
sich alle solidarisch erklart." 

Frage: ,,Wie war es in der Stadt selber?" 
Arbeiter: ,,Wir haben vor allen Dingen dafür gesorgt, moglichst 
kein Blut zu vergieBen. Die Stimmung war da in der Arbeiter­
schaft, aber wir haben immer wieder gewarnt: ,Haltet euch zu­
rück, haltet euch anstandig, denn ihr wiBt, die Besatzungsmacht 
halt die Augen offen.' Und das ging soweit reibungslos, bis auf 
kleine Anschlage, die an Gefangnisscheiben gemacht werden." 

Frage: ,,Wurden HO-Laden geplündert oder gestürmt?" 
Arbeiter: ,,Nichts. Das ist alles ruhig verlaufen. Ob HO, ob 
Zigarrengeschaft, ob kleiner Fabrikbesitzer, mit Begeisterung 
haben sie sich alle der groBen Demonstration angeschlossen." 

Frage: ,,Wie ist der Streik zusammengebrochen?" 
Arbeiter: ,,Der Streik ist drüben zusammengebrochen, indem der 
Russe sofort die Regierung übernommen hat und den Belage­
rungszustand verhangt hat, daB wir um 8 Uhr bis morgens 6 Uhr 
von der StraBe sein muBten." 

Leipzig 

Arbeiter: ,,Der Demonstrationszug kam von der 18. Oktober­
StraBe und zog sich runter bis zum Hauptbahnhof. Sie zertrüm­
merten die ganzen Plakate, hólten die Bilder runter, haben sie 
sofort angebrannt, zogen am Brühl vorbei und zum Augustus­
platz, stürmten etliche Hauser. Ob das SED- oder FDJ-Klub­
hauser waren ... Die Hauser wurden gestürmt, die Akten wurden 
angebrannt. Dort ging vieles in Trümmer. Der Zug wurde immer 

groBer und immer groBer. Als er. am Hauptbahnhof vorbeikam, 
da kamen gerade viele Reisende aus dem Bahnhof heraus, wink­
ten mit den Mützen und riefen: ,Hoch, hoch!', und die Frauen 
winkten mit seidenen Tüchern. Der Zug ging weiter, und un­
gefahr um 8 Uhr sind Panzer vorgefahren am Augustusplatz. 
Und .. .'' 

Frage: ,,Das war 8 Uhr abends?" 

Arbeiter: ,,Nein, 2 Uhr mittags. Die Panzer haben nicht ge­
schossen. Der Zug ging weiter, die Panzer blieben stehen. Ich 
habe Leipzig ungefahr um 4 Uhr verlassen. Leider muBte ich 
weiterziehen. Von Leipzig aus zog ich erst auf Bitterfeld. Das­
selbe Lied. Ich machte retour über Delitzsch. Dasselbe Lied. Ich 
zog weiter per Fahrrad über Eilenburg. Dort war es ruhig. Wie 
ich weitergefahren bin, mochte ich nicht sagen, um keinen Kol­
legen, der in meiner Haut steckt, Schwierigkeiten zu bereiten.'' 

Ro/llau (Elbe) 

,,In RoBlau bestand der Kern der Demonstranten am 17. Juni 
aus den Beschaftigten der RoBlauer Schiffswerft. Die Arbeiter 
marschierten zusammen mit den Arbeitern des Elbe-Werkes zum 
-Rathaus. Dort verlangten sie von dem Bürgermeister Grober, daB 
er mitmarschiere. Das tat schlieBlich Grober auch. Die Demon­
stranten hatten einen Lautsprecherwagen von der Vopo im Be­
sitz, durch den sie Weisungen gaben. Der Zug nahm sich das 
Gerichtsgebaude zum Ziel. Dort wurden ungefahr 20 Mann be­
freit. Als ein Überfallwagen mit Vopo eintraf, wurden die Vopos 
verprügelt und ins Gefangnis gesperrt.'' 

Brandenburg 

,,In der Stadt Brandenburg bildete sich auch bei der Fischerei­
Wirtschaftsgenossenschaft am 17. J uni früh eine Streikleitung. 
Die Arbeiter der Genossenschaft waren dann an der Erstürmung 
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des Justizgebaudes in der SteinstraBe beteiligt. Dabei wurden 
13 bis 15 Haftlinge befreit. Am Eingang des Justizgebaudcs trat 
der Oberstaatsanwalt Bechtle den Streikenden mit der Pistole 
entgegen. Er wurde überwaltigt und der Hauptstreikleitung aus­
geliefcrt. Wahrend der ganzen Demonstrationen am 17. Juni waren 
die Geschafte in Brandenburg geschlossen. Als erste hatten HO 
und Konsum zugemacht, weil die Beschaftigten sich dem Demon­
strationszug anschlossen. Bald danach schlossen aber auch alle 
privatrn Geschafte." 

Magdeburg 

,,Es war so gegen 14 Uhr, da wurden wir Zellenkameraden -
wir saBen mit sechs Mann in einer Zelle - durch starke Schlage 
gegen Tür und Tor aufmerksam. Zuerst nahm ich an, es ware 
ein Arrestant, also ein Strafgefangener, der besonders scharf be­
straft worden ist und der nun einen kleinen Anfall kriegt. Das 
-war nicht der Fall, weil wir auch Rufe horten von ,Freiheit' und 
dergleichen. Jetzt wurden wir langsam erregt. Jetzt kamen auch 
Schreie von der Mauer, die uns gegenüberlag, und zwar ,Gerhard', 
also der Name eines bestimmten Gefangenen. ,Wir holen euch 
raus!' Jetzt wurden die Schlage starker, ein Jubelruf, ein starker 
Schrei, und ,Hurra', und sie waren jetzt im Hof. Jetzt ltamen 
unsere Befreier auf die Korridore, sie waren schon vor uns!ren 
Türen. Jetzt hatten die aber keine Schlüssel. Unsere SchlieBer 
waren nicht da. Die muBten sich versteckt haben. Jetzt wurden 
die Riegel weggeschoben, daB nur die Schlüssel zu sprengen 
waren. Jetzt haben wir von innen her mit Heizkorpern geholfen, 
die Türen zu sprengen. Und das ging im Nu! Wir waren drauBen 
und waren auf dem Hof. Wir haben sie gefragt: ,Was ist über­
haupt drauBen los?' ,Wir wollen die Regierung stürzen', wurde 
uns geantwortet. Nun ging es in die Effektenkammer, wo unsere 
P apiere und W ertsachen, wie Uhren und dergleichen, aufbewahrt 
wurden. Dem stand meistens ein Wachtmeister vor, der Wacht-
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meister, der die Sachen zu betreuen hatte. Die Wachtmeister 
waren zugegen und sehr zuvorkommend und gaben uns unsere 
Sachen heraus. Nun gingen wir durch die StraBen und sahen -
die eigentliche Demonstration war vorbei. Die Arbeiter von allen 
Werken sollen demonstriert haben, wie Krupp-Gruson, Buckau­
Wolff, Mackensen. 
Das waren alles junge Arbeiter von 20 Jahren und Madels von 
20 Jahren, alles jung~ Leute. Und nun sahen wir in den StraBen 
überall die sowjetischen Panzer auffahren und erfuhren von 
Pas~anten, was geschehen war. Der Justizpalast ist gestürmt 
worden, die Akten sind verbrannt worden. Das Polizeiprasidium 
ist auch ausgeraumt worden, und das Zuchthaus in Sudenburg ist 
nicht vollstandig ausgeraumt worden, also nur ein Teil wurde 
da befreit, weil Panzer kamen, und die Polizei hat mit Kara­
binern von den Dachern auf die Demonstranten geschossen." 

Gebiet Brandenburg 

In der Thalmann .verft, dem Schlepperwerk Brandenburg; der 
Elisabeth-Hütte, selbst dem Panzerinstandsetzungswerk Kirch­
moser, welches unter sowjetischer Leitung steht, wurden die 
Kommuniqués des Politbüros und des Ministerrates diskutiert. 
Unter der Arbeiterschaft griff eine steigende Erregung Platz. Sehr 
scharfe Kritik wurde selbst von Mitgliedern der einzelnen BGLs 
geübt, und die Stimmung steigerte sich bis zum 17. Juni, nachdem 
bekannt wurde, daB die Bauarbeiter der Stalinallee in den Streik 
gi:treten waren, zur offenen revolutionaren Bewegung. Zuerst be­
~annen die Arbeiter der Bau-Union mit dem Streik und zogen 
111 geschlossenem Zug zur Ernst-Thalmann-Werft. 

Die Arbeiterschaft hatte zwischenzeitlich die Freilassung politi­
scher Gefangener erzwungen und ging vielfach in die Betriebe 
und verbreitete den Erfolg ihrer Demonstration. Von den ent­
lassenen Gefangenen war bekannt geworden, wie sie zum Teil 
schwer miBhandelt worden sind, und daB noch Hunderte von 
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politischen Gefangénen, darunter auch Kinder von Flüchtlingen, 
in der Untersuchungs-Haftanstalt festgehalten werden. 

Die Arbeiter zogen zur Thalmann-W erft und drückten dort die 
Tore ein. Von der sofort gebildeten Streikleitung wurden durch 
Radfahrer das Stahlwerk, die VEB Stahlbau und das Schlepper­
werk benachrichtigt, und von diesen Werken zog ein zweiter 
Demonstrationszug nach der Thalmann-Werft, und in kurzer 
Zeit war die gesamte Stadt in Aufruhr. Demonstrierende Massen 
zogen durch die Stadt. Mehrfach wurden Volkspolizisten ent­
waffnet oder diese Volkspolizisten zerschlugen selbst ihre Karabiner 
und schlossen sich den Massen an. Nachts, gegen 23 Uhr, zog die 
Menge erneut vor das Amtsgericht SteinstraBe, nachdem sie be­
reits das SED-Kreisbüro gestürmt hatte, samt!iche Akten auf die 
StraBe geworfen und sie zum Teil auch verbrannt hatte. Weiter 
wurde das FDGB-Haus gestürmt, das Haus der Deutsch-sowjeti­
schen Freundschaft und eine Reihe von Büchereien erbrochen und 
stalinistische Literatur in Bergen auf die StraBe geworfen und 
verbrannt. Ganze W agenladungen voll Akten wurden einfach in 
die Havel geworfen. Eine in der Na.he des- Amtsgerichtes Stein­
straBe provisorisch zusammengestellte Streikleitung hielt dauernd 
mit den einzelnen Demonstrationszügen, welche die vorerwahnten 
Gebaude stürmten, Verbindung. Von den russischen Truppen 
wurde bisher nicht eingegriffen. Eine der Volkspolizeibereit­
schaften verweigerte ebenfalls ein Eingreifen. In der Nacht wurde 
das Amtsgericht SteinstraBe gestürmt; die zurn Schutz eingesetzte 
Volkspolizei schnallte die Koppel ab und leistete keinerlei Wider­
stand. Meiner Schatzung nach waren wir 20 000 Mann. Vor dern 
Gefangnis haben die Frauen gerufen: ,LaBt die Frauen frei!' 
Wir wollten auch zurn Zuchthaus rnarschieren. Aber das wurde 
verriegelt und abgesperrt. Die ersten Schüsse haben cine Frau ge­
troffen und einen Zirnmerrnann in den Bauch. Eine Polizistin soll 
geschossen haben. 
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Die von der Kreis-VP eingesetzten Bereitschaftswagen wurden 
von der Menge umgekippt. Mehrere als Kornrnunisten erkannte 
Volkspolizisten wurden von der Menge geschlagen. Der groBte 
T eil der Volkspolizisten schnallte die Koppel ab und verbrüderte 
sich mit der Masse. 

In den Morgenstunden des 17. Juni wurde die Untersuchungs­
Haftanstalt in der SteinstraBe 61 gestürmt und 42 politische 
Haftlinge befreit. Befreit wurden ferner aus der Untersuchungs­
Haftanstalt 10 bis 15 Kinder und, wie uns aus zuverlassiger 
Quelle berichtet wird, darunter ein dreijahriges Kind (Kinder von 
sogenannten Republikflüchtigen). 

Da sich die sowjetische Garnison in Brandenburg im wesentlichen 
zur Zeit in Altengrabow befindet, waren nur schwache russische 
Krafte vorhanden, die in derselben Nacht noch eingesetzt wurden. 
Von der Menge wurden fünf russische Soldaten entwaffnet und 
schwer verprügelt. Seitens der Russen wurde nur in die Luft ge­
schossen. Die sowjetischen Soldaten standen dern ganzen Geschehen 
vollig fassungslos gegenüber. 

In Brandenburg hat es nach den bisherigen Festste!lungen zwei Tote 
und etwa 25 Verletzte gegeben. Diese Verluste sind überwiegend 
auf das Feuer der VP zurückzuführen. Bereits seit dem 19. Juni 
nachrnittags fanden in den Werken laufend Verhaftungen statt." 

Rathenow 

Am 17. Juni gegen 14 Uhr versuchte die Menge, als letztes Haus 
das Kreispolizeiarnt Brandenburg zu stürrnen. Es entwickelte sich 
ein Feuergefecht. Da die Menge aber die Karabiner der Volks­
polizei zurn groBten Teil zerschlagen hatte, waren zu wenig 
Waffen vorhanden, urn das Vorhaben durchzuführen. Zwischen­
zeitlich rückten russische Krafte an und entsetzten das Kreis-



n wurden 
erkannte 

er gro/he 
rerbrüderte 

suchungs­
politische 
suchungs-

~erlassiger 
inder von 

,sentlichen 
~ russische 
t wurden. 
1

ffnet und 
1 ¡ Luft ge-
Geschehen 

'zweiTote 
1 • d erw1egen 
• • n 19. Jum 
1 " en statt. 

tes Haus 
l:ke!te sich 
r Volks­

~u wemg 
!Zwischen-, 
las Kreis-

.. 

Vopo schie/Jt auf deutsche Arbeiter 

31 

.... 



32 

polizeia 
es den 
polizei 
Aufstan 

Die ers 
dem 17. 

vom ,,H 
wurde 
tionar, l 
Karl-M, 

Im grofi 
von de 
gin gen 
legen a 
Partei s 
die Ar 
zuro G 
Henning 
leitung 
Werk 
Teil de . 
komme 



I 
u 

1 

polizeiamt. Nadt Verhangung des Belagerungszustandes gelang 
es den russisdten Einheiten, zusammen mit den Resten der Volks­
polizei sowie eingesetzten kommunistisdten Funktionaren, die 
Aufstandsbewegung zu unterdrücken. 

Bitterfeld 

Die ersten Demonstrationszüge formierten sidt am Mittwoch, 
dem 17. Juni 1953 gegen 10 Uhr vormittags. Um 12 Uhr sollten 
sich samtliche Demonstrationszüge auf dem ,,Platz der Jugend" zu 
einer groBen Kundgebung sammeln. Anwesend: Etwa 35 000 
Menschen. Vor Beginn der Kundgebung wurde der Kraftwagen 
des Bitterfelder Polizeidirektors N ossek umgekippt. 

Auf dem W ege zur Kundgebung wurden samtlidte Plakate und 
Bilder von Pieck und Ulbricht heruntergerissen (so zum Beispiel 
vom ,,Haus der FDJ" in der LindenstraBe). Von Demonstranten 
wurde der Personalchef der Konsumzentrale, Rüger, SED-Funk­
tionar, im Laufe einer. Auseinandersetzung mit Arbeitern in der 
Karl-Marx-StraBe totgeschlagen. 

Falkensee 
Im groBten Werk von Falkensee wurde am Mittwoch, 17. Juni, 
von der gesamten Belegschaft gestreikt. Von diesem W erk aus 
gingen Arbeiter in die anderen Betriebe und forderten ihre Kol­
legen auf, sich mit den Arbeitern solidarisch zu erklaren. Die 
Partei stellte sich in allen Betrieben gegen den Streik und sudtte 
die Arbeiter mit Drohungen einzusdtüchtern. Der Streik wurde 
zum Generalstreik erst, als die Mitteilung von dem Streik der 
Henningsdorfer Walzwerksleute eintraf. Dann wurde der Streik­
leitung mitgeteilt: ,,Wenn ihr nidtt in einer halben Stunde das 
Werk verlaBt, werdet ihr von den Russen verhaftet." Einem 
Teil der Streikleitung gelang es, über Staaken nach Berlin zu 
kommen. Die Streikenden stellten fest, daB die ganze Seegef elder 

StraBe am Freitag mit Panzern besetzt war. Es waren lange, un­
übersehbare Reihen, meist T 34, aber auch Panzerspah- und 
Funkwagen. 

Rothensee 

Am Mittwoch, dem 17. Juni, um 1/210 bis 10 Uhr, formierte 
sich ein Demonstrationszug nach Magdeburg. Gegen 1/212 Uhr 
war die Zahl der Demonstranten um mehrere hundert weitere 
Menschen angewachsen. Die Demonstranten zertrümmerten 
die Schaukasten an der Schule, sie kletterten auf die 
Mauer, holten alle Transparente und Schilder herunter und 
brachen die Fahnenstange ab. Dann wurde mit Gewalt die Tür 
zum Gewerkschaftshaus aufgerammt. Gegen 6 Uhr abends am 
Mittwoch trafen · dann russische Panzer ein und stellten sich vor 
der Gewerkschaftsschule auf. Gleichzeitig kamen sowjetische 
Panzerspahwagen und Truppen auf Motorradern. Die Bevolke­
rung muBte sich daraufhin zurückziehen. Nun traten auch die 
ersten Vopos wieder in Erscheinung und die SSD-Leute. 

Filmfabrik Agfa-Wolffen, SAG 

In Wolffen hatten am 16. Juni 1953 abends zahlreiche Arbeiter 
gehort, daB die Bauarbeiter der Stalinallee in Berlin streikten. 
Am Morgen nach Arbeitsbeginn war diese Tatsache überall das 
einzige Gesprach. Es bildete sich ganz spontan eine Vertretung 
der Arbeiter, die im Laufe des Vormittags zu der sowjetischen 
Generaldirektion ging und dort die Forderungen der Arbeiter 
vortrugen. Der Generaldirektor versprach ohne weiteres die Ab­
schaffung der letzten Normenerhohung, aber das genügte der 
zwolfkopfigen Delegation nicht. Sie wollte auch durchsetzen, daB 
die SED und auch ihre Herrschaft aus dem W erk verschwinde. 
Schon wahrend der Verhandlungen war ein groBer T eil der Be­
legschaft in geschlossenem Zug nach Bitterfeld gezogen, hatte dort 
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das Rathaus besetzt, dann die Volkspolizeistation und schliefüich 
200 bis 300 politische Gefangene aus dem Gefangnis befreit und 
den Staatsanwalt verprügelt. 

Merseburg 

Am Mittwoch, 17. Juni, ungefahr um 10.30 Uhr, wurden etwa 
80 bis 100 Gefangene aus dem SSD-Gefangnis aus. der PoststraBe 
in Merseburg durch die Buna-Kumpels befreit. Der Demonstra­
tionszug füllte mit seinen 28 000 bis 30 000 Menschen die ganzen · 
StraBen von Merseburg. AuBer den Buna-Kumpels waren auch 
die Arbeiter von Leuna, von den Kohlengruben GroB-Kayna, 
Neumark, Micheln und überhaupt aus dem ganzen Geiseltal an 
den Demonstrationen beteiligt. 

Die Polizei wurde in Merseburg von den Demonstranten ent­
waffnet. Um 1/22 Uhr kamen dann aus Richtung Naumburg und 
W eiBenfels die Russen mit Panzern, Spahwagen und kleinen 
Kanonen und sprengten die Bevolkerung auseinander, aber nur 
mit Schreckschüssen. Die Russen begannen auch sofort mit Ver­
haftungen von Demonstranten, konnten die Verhafteten aber nicht 
festhalten, weil die Bevolkerung sich immer wieder dazu drangte 
und ihnen die Verhafteten entriB. 

Halle 

In dem groBen Frauengefangnis in Halle, Kl. SteinstraBe 7, be­
fanden sich etwa 1000 Gefangene. Gegen 10 Uhr am 17. Juni 
vernahmen die Gefangenen von der StraBe Rufe. Dann riefen 
auch aus den Zellen die Gefangenen: ,,Wir wollen die Freiheit!" 
Um 2 Uhr drang die Bevolkerung in das Gefangnis ein. Es wur­
den nur die politischen Gefangenen befreit. 

Um 18 Uhr abends - der Ausnahmezustand war bereits er­
klart - fand auf de¡n Hallmarkt und GroBen Markt eine groBe 
Kundgebung statt. Es waren viele tausend Menschen da. Auf 
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einer Bühne, auf einem Wagen oder einem FaB stand ein Mann 
und redete. Er sagte, die Bevolkerung wolle nur die Freiheit, 
genau so wie im Westen. Bei der Kundgebung standen auf dem 
Platz die russischen Panzer und die Menschen ringsherum. Einige 
Male fielen Schüsse. Der Berichter behauptet, selbst vier T ote 
gesehen zu haben und mehrere Verletzte. Einer sei von den Rus­
sen erschossen worden, als er mit Bildern von Pieck und Grote­
wohl ankam, die er habe vernichten wollen. 

Leuna-W erke 

,,Bis zum Frühstück waren sie in Leuna ruhig. Dann ging es im 
Bauhof Süd los, da meuterten die Arbeiter. Durch Arbeiter, die 
im Werk herumfuhren, erfuhren· wir davon. Die gesamte Beleg­
schaft von dem Leuna-W erk wurde zum Verwaltungsgebaude 
bestellt. Und die Sache kam dann auch in Gang. Als wir vor dem 
V erwaltungsgebaude ankamen, waren dort mindestens 20 000 
Mann versammelt. 

Die Leuna-W erke haben 28 000 Mann Belegschaft. Es meldeten 
sich Redner. Einer war dabei, der lange Jahre in Buchenwald 
war. Es wurde erst einmal gefordert, mit dieser Lohntreiberei 
SchluB zu machen. Es wurde gefordert, daB die W erkspolizei 
sofort entwaffnet würde - es wurde auch durchgeführt durch die 
Arbeiter - und daB der - wie man so sagte - der schandliche 
Name Walter Ulbricht von dem Werk verschwinde. Das Ergebnis 
war, daB die emporten Arbeiter vor das Standbild mit dem 
Kopf W alter Ulbrichts gin gen und es umgestürzt wurde. Die 
nachste MaBnahme war, daB der W erkfunk besetzt wurde und 
die Rundfunkwagen ebenfalls. 

In der Zwischenzeit hatten wir bereits erfahren, daB Buna und 
die W aggonfabrik Ammendorf bereits streikten und daB die Be­
legschaft der W aggonfabrik Ammendorf bereits in Halle war 
und die Buna-Belegschaft im Marsch auf Merseburg, und wir 
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f Mersehurg, und wir 

marschierten dann nach Mersehurg. Das Deutschlandlied wurde · 
angestimmt, und die Bevolkerung stand an den Fenstern und 
juhelte uns zu. Wir rissen üherall die Transparente herunter, und 
dann kamen wir an dem FDJ-Heim in Merseburg vorbei. Dort 
wurden samtliche Bilder, die Grotewohl, Pieck. und Reimann 
usw. - ich hin selhst dabeigewesen -, wir hahen die Bilder von 
den Wanden genommen, sie aus dem Fenster herausgehalten. Sie 
wurden mit Pfui-Rufen beantwortet, wir haben sie aus dem 
Fenster geschmissen, da wurde gejubelt. Es kamen uns zwei 
Volkspolizisten entgegen, wir rannten sofort rüher und wollten 
sie entwaffnen. Sie hatten aber keine Waffen. ,Wir machen ja 
mit', sagten sie, und begannen, Koppel ahzuschlagen und nun 
mitzumarschieren. 
Und dann kamen wir nach Merseburg. Da horten wir, daB das 
Gefangnis bereits gestürmt war. Vierzeh11jahrige Kinder sollen 
dringewesen sein, und die Leute in einer schauerlichen Verfas­
sung. Als wir hinkamen, da war alles erbrochen, die Akten 
waren auf dem Hof und angehrannt worden, die Strafakten, 
und die Leute waren alle frei. Ich hin dann reingefahren nach 
Halle am Nachmittag. 
Dann hahen sie den Landesvorstand der SED, das sogenannte 
Haus der Einheit, am Marx-Engels-Platz, früher Steintor, ge­
stürmt. Es gab drei Tote und acht Verletzte. - Und dann kam 
die Versammlung am Hallenmarkt. Solche Demonstration hat 
Halle noch nie erlebt. Der ganze Hallenmarkt war ~oll, Kopf an 
Kopf. Und es fand sich dann auch ein mutiger Mann, der da 
oben stand, der dann nochmals die Forderungen formulierte. Da­
hinter kam dann ein Sprechchor, mindestens 50 000 bis 60 000 
Menschen, die da unten standen, in einem Chor ,Freiheit' brüllten. 
SchlieB!ich, als wir gerade gegen Ende der V ersammlung waren, 
rollte ein sowjetischer Panzer oben am Ratstor runter zum Hal­
lenmarkt und fuhr kreuz und quer durch die Demonstranten. 

• 
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Erneuter Ansturm der M enge 
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Wir haben uns aber nicht weiter storen lassen, sondern sind 
immer ausgewichen. Das Ding wurde entsprechend empfangen 
mit Pflffen, Fauste wurden gereckt und Pfui-Rufe gab es. Dann 
marschierten wir weiter, hatten vom Polizeiprasidium die schwarz­
rot-goldene Fahne runtergenommen, die ging dann vorneweg. 
Und dann kamen die russischen Patrouillen mit diesen Panzern, 
Pañzerspahwagen und Motorradern, da waren MG's, die schossen 
rückhaltlos in die Menge rein, die sich nun nicht so schnell ver­
treiben lieB. Wir muBten dann in die Hauser zurück und rechne­
ten schon damit, daB nun in der Nacht die Verhaftungen erfolg­
ten. Und s1e erfolgten auch. Am anderen Morgen muBte ich 
fliehen." 

Leipzig 
,,Mehr als 30 000 Menschen sammelten sich in Leipzig, stürmten 
das Gebaude des Rundfunks, stürmten die Kreisleitung dcr 
FD J, der Pavillon für deutsch-sowjerische Freundschaft ging in 
Flammen auf. Beim Durchmarsch durch die RitterstraBe er­
schienen drei Kübelwagen mit Volkspolizei, zwei wurden um­
gekippt. die Vopo entwaffnet und entkleidet und die Waffen am 
Rinnstein zerschlagen. Der dritte Wagen entfernte sich, als der 
Ruf ertonte, Deutsche dürften nicht auf ihre Brüder schieBen. 
Am Reichsgericht stand die Polizei s.chuBbereit hinter Scheren­
gittern. Ein Tor in den Innenhof wurde eingedrückt, die ersten 
Schüsse fielen, sieben Lastkraftwagen mit sowjetischen Soldaten 
erschienen. Die Russen hielten ihre Gewehre senkrecht in die 
Luft und schossen; dann fuhren sie, von der Menge mit Beifall 
überschüttet, wieder ab. Die Vopos schossen in die Menge. Gegen 
19 Uhr abends wurde der Ausnahmezustand verhangt. Die 
StraBenbahn war mit Kreide beschriftet: ,Die Vopo schieBt auf 
deutsche Arbeiter, nieder mit der Regierung!' Eine Blutlache auf 
der StraBe war mit Blumen umkranzt." 
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,,Wir kamen früh um 1/~8 Uhr rein in den Betrieb, und da war 
die GieBerei schon am Streiken. Es wurde aufgefordert, in die 
Halle 21 mit samtlichen Belegschaftsmitgliedern runterzukom­
men. Die Belegschaft ging sofort los. Wie wir runterkamen zum 
Holzmarkt, war schon das FDJ-Kreissekretariat - sogar .die 
FDJ-ler selbst - dabei und schmissen ihre gesamten Akten und 
KK's, also kleinkalibrige Gewehre, zum Fenster raus. Die Pieck­
Bilder, die Ulbricht-Bilder. . . Bis einer Richtlinien gab, die 
Untersuchungsgefangenen aus dem Untersuchungsgefangnis zu 
holen und vors Amtsgericht zu gehen. 

Ich war selber mit dabei; also in der Nahe vom Untersuchungs­
gefangnis, als die Haftlinge aus dem Gefangnis herausgeholt 
wurden. Die Wachen, die da waren, setzten sich zur Wehr. Sie 
wurden d.abei niedergeschlagen, und auf Tragbahren wurden sie 
weggebracht. Ich sah mit eigenen Augen: Ein siebzehnjahriges 
Madchen wurde herausgebracht, sie war gefesselt und ziemlich 
geknebelt - man kañn schon sagen: krummgeschlossen. Sie sagte 
aus, daB sie schon ungefahr seit drei Tagen unten im Keller 
liege in dem Zustand und nur Wasser zu trinken bekommen 
hatte. Und dann kamen noch einige andere Kollegen heraus, die 
ebenfalls im Gefangnis gesessen hatten und teilweise tagelang bis 
an den Bauch im Wasser gestanden haben. - Gerade gegenüber 
vom Untersuchungsgefangnis ist das russische Krankenhaus. Die 
Posten taten nichts, sie erkundigten sich nur, was denn hier ge­
macht wurde. Sie waren ziemlich erstaunt, sie wuBten gar nicht 
mehr, wie ein Streik aussieht. Etwa eine halbe Stunde spater 
anscheinend haben die russischen Panzer· Befehl erhalten, vorzu­
fahren und rücksichtslos in die Menge reinzufahren. Und da sah 
ich dann auch wieder mit eigenen Augen, daB die Frauen StraBen­
bahnwagen einfach vor die russischen Panzer schoben, um die 
Panzer aufzuhalten, was natürlich nicht gelang." 
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Alle Deutschen stehen zusammen 

Erklarung des Bundeskánzlers vor dem Bundestag 

Bonn, 17. Juni 1953 

Die Ereignisse in Berlin haben in der deutschen Offentlichkeit und 
darüber hinaus in der W elt starken Widerhall gefunden. Die Bun­
desregierung erklart zu den Vorgangen: 

Wie auch die Demonstrationen der Ostberliner Arbeiter in ihren 
Anfangen beurteilt werden mogen, sie sind zu einer groBen Bekun­
dung des Freiheitswillens des deutschen Volkes in der Sowjetzon.e 
und in Berlin geworden. Die Bundesregierung empfindet mit den 
Mannern und Frauen, die heute in Berlin Befreiung von Unter­
drückung und Not verlangen. Wir versichern ihnen, daB wir in 
innerster Verbundenheit zu ihnen stehen. Wir hoffen, daB sie sich 
nicht durch Provokationen zu unbedachten Handlungen hinreiBen 
lassen, die ihr Leben und die Freiheit gefahrden konnten. 

Eine wirkliche Anderung des Lebens der Deutschen in der Sowjet­
zone und in Berlín kann nur durch die Wiederherstellung der deut­
schen Einheit in Freiheit erreicht werden. Der Weg hierzu ist, wie 
der Bundestag in seinem BeschluB vom 10. 6. erneut bekraftigt hat, 

l. die Abhaltung freier Wahlen in ganz Deutschland, 

2. die Bildung einer freien Regierung für ganz Deutschland, 
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3. der AbschluB eines mit dieser Regierung frei zu vereinbarenden 
Friedensvertrages, 

4. die Regelung aller noch offenen territorialen Fragen in diesem 
F~iedensvertrag, 

5. die Sicherung der Handlungsfreiheit für ein gesamtdeutsches 
Parlament und eine gesamtdeutsche Regierung im Rahmen der 
Grundsatze und der Ziele der Vereinten Nationen. 

Die Bundesregierung wird nach diesen Grundsatzen handeln und 
sich darüber hinaus bemühen, daB bald wirksame Erleichterungen 
im Interzonenverkehr und in der Verbindung zwischen Berlin und 
der Bundesrepublik verwirklicht werden, die der wiedererstehenden 
Einheit den Weg bahnen sollen. 

Die Bundesregierung verfolgt die Entwicklung der Ereignisse mit 
groBter Aufmerksamkeit, sie steht mit den Vertretern der West­
machte .in standiger enger Verbindung. 

In dieser bedeutsamen Stunde wollen wir alle ohne Unterschied 
politischer Auffassungen für das groBe gemeinsame Ziel zusammen­
stehen. 



Auch Panzer trennen uns nicht! 
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Unsere Herzen kennen keine Sektorengrenzen 

Sitzung des Abgeordnetenhauses von Berlín am 17. funi 1953, 22 Uhr 30 

Prasident Suhr:· 
Ich eroffne die 72. AuBerordentliche Sitzung des Abgeordneten­
hauses von Berlín, eine auGerordentliche Sitzung, weil sie zu 
auBerordentlicher Stunde einberufen wurde, auBerordentlich aber 
vor allem durch den AnlaB dieser Sitzung. 

Wir konnen die Arbeit heute nicht aufnehmen, ohne der Opfer 
zu gedenken ( die Anwesenden erheben sich ), die heute ihr Blut 
geopfert haben. Nach amtlicher Feststellung haben wir in den 
Westsektoren einen Toten und 60 Verwundete zu beklagen. Die 
Zahl und GroBe der Opfer im Osten kennt im Augenblick nie­
mand von uns genau. Wir verneigen uns vor diesen Opfern und 
allen Opfern der Gewaltherrschaft in den letzten Jahren. 

Lipschitz (SPD): 

Voller Bewunderung blickt die ganze freie Welt auf die Gescheh­
nisse der letzten T age und Stunden in Ostberlin. Diese Ereignisse, 
die den Charakter einer echten Volkserhebung angenommen 
haben, beweisen wieder einmal die alte Wahrheit, daB der Arbei­
ter in Zeiten der Not der Kampfer für Freiheit und Demo­
kratie ist. Ich glaube daher, dort, wo das ausgesprochen werden 
kann, was ausgesprochen werden muB, müssen die Forderungen 
der Arbeiterschaft des Ostsektors aufgegriffen und unterstützt 
werden. 

Wir konnten uns vorstellen, daB der Augenblick geeignet ist, an­
gesichts der drohenden katastrophalen V ersorgungslage in der 
Sowjetzone und im Ostsektor von Berlin von seiten der Bundes­
regierung das Angebot zu unterbreiten, daB die freie W e!t bereit 
ist, die Versorgung der Ostzone und des Ostsektors zu über­
nehmen, - nicht etwa zu dem Zweck, das ins Wanken geratenc 

Regime der SED zu stützen, sondern damit eine Kette von MaB­
nahmen und Entwicklungen auszulosen, an deren Ende freie 
W ah len für ganz Deutschland und· ganz Berlin zu stehen haben. 
Wir konnten uns weiterhin vorstellen, daB den Russen zu erwagen 
anheimgestellt wird: dort, wo in Berlin eine von der Bevolkerung 
gewahlte Regierung amtiert, herrschen Ruhe und Ordnung; dort, 
wo in Berlín bisher eine oktroyierte Regierung amtiert hat, herr­
schen Chaos, Unordnung und BlutvergieBen. Wir konnten uns 
vorstellen, daB die Regierung Berlins bei Wahrung der jeder 
Besatzungsmacht gegenüber gebotenen Loyalitat denjenigen, die 
verantwortlich sind, das Angebot unterbreitet, unverzüglich die 
Regicrungs- und Verwaltungsverantwortung für ganz Berlín zu 
übernehmen. 

W enn Sie sicb heute nachmittag nach <ler Proklamation des Aus­
nahmezustandes die WilhelmstraBe angesehen haben, so bot sich 
dort ein .Bild, das eigentlich typisch ist für die Situation, mit der 
wir konfrontiet't sind. Dort standen in unmittelbarer Nahe der 
Sektorengrenze mit dem Gesicht zum Westen zunachst die Volks­
polizisten und 20 Meter hinter ihnen mit schuBbereitem Gewehr, 
Stahlhelm und aufgepflanztem Bajonett die sowjetischen Soldaten. 
Dieses Bild ist mehr als nur eine organisatorische Losung eines 
Sicherheitsproblems gewesen. Dieses Bild ist das Symbol der Situ­
ation Berlins und Deutschlands. 

Ich glaube, es muB angesichts dieses Bil<les noch etwas anderes 
gesagt werden. Wir haben die Feststellung getroffen, daB die 
sowjetische Besatzungsmacht im Ostsektor SchieBbefehle gegeben 
und SchieBbefehle hat durchführen lassen und daB diese Befehle 
bereits die ersten Toten und Verwundeten gefordert haben. Es 
kann gar keinem Zweifel unterliegen, daB eine Rcihe von Einzel-
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Arbeiter Jordern Recht und Freiheit 
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handlungen, die dann diesen verstarkten Einsatz von militarischen 
Mitteln ausgelost haben, auf Provokationen und bestellte Arbeit 
zurückzuführen gewesen sind, weil das für die SED-Regierung 
die Chance ist, ihr ins W anken geratenes Regime wieder mit 
Hilfe der Sowjetbajonette zu befestigen. Daher sollte es unsere 
Aufgabe sein, die Bevolkerung vor weiteren Unbesonnenheiten 
drüben zu warnen. 

Aber darüber hinaus sollte dieses sehr sprechende Bild mit der Rol­
lenverteilung der Volkspolizei im ersten und der sowjetischen Sol­
daten im zweiten Glied zu der Feststellung führen, dag die Entschei­
dungen über die Verwirklichung der Forderungen der Ostberliner 
Arbeiter in zwei Ebenen zu fallen haben. Wir mogen uns mit den 
Machtm~tteln, die uns zur Verfügung stehen, auseinandersetzen 
uiit denen,, die in der Wilhelmstrage im ersten Glied gestanden 
haben. Sich mit· denen erfolgreich auseinanderzusetzen, die in der 
Wilhelmstrage im zweiten Glied standen, kann nur den Kraften 
überlassen bleiben, die ihnen adaquat sind. Wir erheben daher in 
dieser Stunde den dringenden Wunsch und die dringende Bitte 
an alle Politiker der W elt, sich an Initiative, an Mut und an Ent­
schlossenheit nicht beschamen zu lassen von den Arbeitern in Ost­
berlin. 

Prasident Suhr: 

Meine Damen und Berren! Nach dem eben eingetroffenen amt­
lichen Bericht hat sich die Zahl der Toten in den westlichen Sek­
toren auf sieben erhoht, die Zahl der Verletzten auf 66. (Die 
Abgeordneten erheben sich erneut zu einer Minute schweigenden 
Gedenkens.) Ich danke Ihnen. 

Lemmer (CDU): 

In tiefem Respekt vor der grogen Haltung unserer Mitbürger 
im Ostsektor wissen wir uns in dieser Stunde mit allen unseren 
Mitbürgern in dieser Stadt, für die in unseren Herzen keine 
Seki:orengrenze besteht, auf das innigste verbunden. 





'. 

Das Auto · des 
F unktionars 



Diese Aussprache kann nicht vorübergehen, ohne daB wir unser 
Augenmerk kurz auf die Ursachen dieses tragisd1en Geschehens 
richten. Eine Ursache ist die nach acht Jahren des Krieges uner­
traglich gewordene Spaltung des lebendigen Organismus einer 
Millionenstadt, die noch wahnwitziger und noch grotesker als die 
Spaltung unseres Vaterlandes ist. Ohne diesen Zustand waren die 
unwahrscheinlichen Ereignisse der letzten 48 Stunden überhaupt 
nid1t denkbar gewesen. Eine zweite Ursame dürfen wir darin 
erblicken, daB die Sowjetunion in unserer Heimat gegen den 
Willen der Bevolkerung eine Infiltrations- und Assimilierungs­
po\itik getrieben hat, die einfach gegen die Natur des deutschen 
Charakters und des deutsmen W esens geht. 

W a, diese Manner zu ihrer groBen Haltung an diesen beiden letz­
ten Tagen gebracht hat, ist der Protest gegen all die widernatür­
lichen Zumutungen, die nicht nur auf dem Gebiet der reinen 
Politik, sondern auch auf dem Gebiet des kulturellen Lebens und 
nicht zuletzt auch der Sozialpolitik in Erscheinung getreten sind, 
gegen diese Verunstaltung des Charakters einer Gewerkschaft zu 
einer Antreiberorganisation in einem AusmaB, wie sie niemals -
auch nicht in der frühkapitalistischen Epoche - in der Schandung 
der Menschenwürde moglich gewesen ist. 

Ich habe heute morgen von meiner Redaktion aus den Zug der 
Zehntausende von Arbeitern aus dem Stahlwerk in Hennigsdorf, 
aus den Industriewerken Velten gesehen, teilweise in stromendem 
Regen, ohne Schuhzeug, mit nackten FüBen vier oder fünf Stun­
den unterwegs zur Innenstadt hin, abgeharmte, ja verhungerte 
Gestalten, die trotzdem diesen Marsch für ihre Menschenrechte 
angetreten hatten. Dieses Bild wird niemand von uns vergessen, 
dem es sich heute einpragen konnte. 

Wir konnen versichern, daB im Geschehen dieser beiden Tage keine 
Regie wirksam gewesen ist, und daB wir in W estberlin auf das 
tiefste überrascht waren, als wir gestern in den Mittagsstunden 
die ersten Nachrichten über diese Vorgange erhielten. Hier ist in Sowjetische Panzer rollen an_ 
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elementarer W eise aufgebrochen, was sich in den groBen Demon­
strationen gezeigt hat. 
Wenn ich von der zweiten Ursache sprach, so wollte ich insbeson­
dere den lrrtum der Deutschlandpolitik der Sowjetunion· nicht 
unerwahnt lassen. Wir wollen keine Kritik üben an den Prin­
zipien, die in anderen Volkern befolgt werden. Die Sowjetunion 
hat aber geglaubt, Grundsatze und Praktiken, die in ihrem ur­
sprünglichen Raum bedingt sein mogen, über den Bug, über die 
Weichsel, über die Oder, über die Elbe in das Herz Europas 
übertragen zu konnen. Auch dagegen haben unsere Mitbürger pro­
testiert, als sie sich gestern und heute zu ihren Kundgebungen 
versammelt hatten. 
Wir sehen also in dem tragischen Geschehen dieser beiden T age 
ein Fanal, und ich schlieBe mich der Ermahnung meines Vorred­
ners an unsere Mitbürger voll und ganz an, die Realitaten, so 
unerfreulich sie sind, nicht auBer acht zu lassen, um keine sinn­
losen Opfer bringen zu müssen. Wir schlieBen uns dem Wunsche 
an, daB so wie bis heute abend, unsere Ostberliner Mitbürger 
ihren groBen moralischen Kampf in Selbstzucht weiterführen. 
Schützt Euch gegen Elemente, die zu ganz bestimmten Zwecken 
jetzt in Eure Reihen hineingedrangt werden konnten, weil viel­
leicht Absichten mit diesem Geschehen verbunden werden, die ich 
in diesem Augenblick nicht einmal andeuten mochte. Seid wachsam 
und miBtrauisch, dann seid Ihr stark! 

Schwennicke ( FDP ): 

Die Ereignisse im Sowjetsektor von Berlin haben uns erneut den 
ganzen Ernst unserer Lage vor Augen geführt. W elche Kombina­
tionen auch immer über die Gründe um den Verlauf der Demon­
strationen angestellt werden mogen, es bleibt die Tatsáche be­
stehen, daB Zehntausende Ostberliner sich freiwillig und aus 
eigenem Antrieb zusammenfanden, um aus ihrer inneren Qual 
heraus ihr Recht und ihre Freiheit zu fordern. Wie groB muB die 
Erbitterung und der HaB geworden sein, daB so viele Menschen 
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trotz der schwerbewaffneten Volkspolizei und angesichts der so­
wjetischen Panzer ihre Demonstration fortgesetzt und ihren Willen 
kundgetan haben. Die W elt kann diesen Ostberlinern ihre Ach­
tung nicht versagen. 
Wir sollten aber in dieser Stunde nicht vergessen, daB schlieBlich 
erst die entschlossene auBenpolitische Haltung der Bundesregie­
rung und die klare Festigkeit der westlichen Nationen der Bevol­
kerung des Sowjetsektors die Hoffnung und vielleicht sogar die 
GewiBheit gegeben haben, daB ein derartiger Einsatz sich lohnt 
und nicht vergebens ist. Der Welt sind in diesen Tagen die Ge­
fahren unmiBverstandlich verdeutlicht worden, die aus einer 
widernatürlichen, unsinnigen Trennung eines Volkes zwangslaufig 
entstehen müssen. Diese Demonstrationen der letzten beiden Tage 
sind zugleich eine ernste Mahnung an die gesamte W elt, daB die 
Dcutschlandfrage zu einer beschleunigten Losung drangt. 

Wir haben blutige Opfer dieser Freiheitskundgebung zu beklagen. 
Niemand von uns kann aber wissen, welches AusmaB an Blut und 
Tranen eines Tages noch über uns kommen kann, wenn dieser 
Zustand bestehen bleibt und statt der Zehntausende in Ostberlin 
eines Tages Hunderttausende und vielleicht sogar Millionen in 
der Sowjetzone sich erheben, um in wilder Verzweifelung ihre 
Ketten zu zerreiBen. 

Wir haben heute vormittag in einem Aufruf der Parteien und 
Gewerkschaften der Bevolkerung der Sowjetzone unsere Sym­
pathie und unser Mitempfinden zum Ausdruck gebracht. Wir 
haben ihre Forderungen unterstützt, indem wir auf die Ent­
schlieBungen der Bundesregierung und des Bundestages nach 
freien Wahlen einer gesamtdeutschen Regierung und einem Frie­
densvertrag hingewiesen haben. Wir wissen, daB wir nur mit 
H ilfe der freien W elt auf eine Erfüllung unserer Forderungen 
hoffen konnen. Wir haben aber das Vertrauen, daB wir von der 
W elt nicht im Stich gelassen werden. 
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Wir mochten in dieser Stunde jenen tapferen, mutigen Mannern 
und Frauen im Sowjetsektor unseren Dank und unsere Anerken­
nung zum Ausdruck bringen. Euer Beispiel und Euer Kampf 
wird nicht vergebens gewesen sein. Hoffentlich ist der Tag nicht 
zu fern, an dem wir Euch die Hande am Brandenburger Tor 
reichen konnen. 

Dr. Conrad ( Amtierender Regierender Bürgermeister ): 

In einer der ernstesten Stunden der Berliner Geschichte spreche ich 
zu Ihnen, um im Namen des Senats von Berlin der tiefen Anteil­
nahme und dem unerschütterlichen SolidaritatsbewuBtsein Aus­
druck zu geben, die uns Berliner heute starker denn je mit unseren 
deutschen Brüdern und Schwestern im ostlichen Teil unserer 
Stadt verbinden. 

Ein Ungeheuerliches ist geschehen. Das Recht einer Bevolkerung, 
ihren Willen frei zu bekunden, ist durch eine aller Menschlichkeit 
hohnsprechende Steigerung der Gewalt unterdrückt worden. Das 
Problem Berlin ist zu einem Drama von weltweitem Aus­
maB geworden. Der Wille zur Selbsthiife gegen die brutalen 
Machtmittel der Diktatur ist jetzt in Ostberlin in einer Starke 
sichtbar geworden, die für alle freiheitsliebenden Volker beispiel­
gebend sein muB. 
Starker als alle Gewalt ist der Wille der Berliner als Vorkampfer 
der Deutschen überhaupt, sich als ein unteilbares Ganzes zu be­
haupten. Nichts kann uns trennen, nicht einmal der Tod. Nichts 
kann unseren Willen zur Einheit erschüttern, nicht einmal · der 
Terror; denn der geeinte Wille eines Volkes ist starker selbst als 
Naturgewalten. Nichts kann uns den Glauben nehmen, daB die 
Gerechtigkeit siegen wird; denn der Sinn der Menschheitsge­
schichte ist die Erfüllung der Gerechtigkeit. 

Wir konnen unseren Brüdern und Schwestern im deutschen Osten 
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im Augenblick nichts anderes geben als uns selbst, und das heiBt: 
die Leidenschaft des Willens, daB wir alles daransetzen werden, 
den Wahnsinn der Teilung unserer Stadt, die die Trennung zweier 
Welten bedeutet, zu beseitigen. Wir werden nicht müde werden, 
denen zu helfen, die gezwungen sind, das heilige Band der Ver­
bundenheit mit ihrem angestammten Boden zeitweilig zu losen. 
Wir werden alles nur mogliche tun, um den Hungernden den 
Glauben an ihr Lebensrecht zu erhalten. Wir werden alles, was 
wir an arztlicher Kunst zur Verfügung haben, zum Einsatz brin­
gen, um den Blutenden in ihrem Kampfe um das Leben beizu­
stehen. 

Und wir werden die Festigkeit unserer Haltung, unserer Selbst­
behauptung, unserer Zukunftshoffnung zu dem tragenden Element 
in der groBen Sinngestaltung machen, die unser Dénken, Fühlen 
und Handeln bei Tag und bei Nacht beherrscht, und das heiBt: 
ein einiges Deutschland im Dienste der Freiheit und der Gerech­
tigkeit, geboren aus freien W ahlen in ganz Deutschland und ins­
besondere in Berlin, ein einiges Berlin als das Herzstück eines 
starken, von hohen Idealen getragenen Volkes und der kraft­
volle Wille, allen Gewalten zum Trotz sich zu erhalten, zum Segeñ 
nicht nur für uns, sondern für die ganze Menschheit. 

An der AuBerordentlichen Sitzung des Abgeordnetenhapses 
nahmen, u. a. teil: Bundesminister für gesamtdeutsche Fragen 
Jakob Kaiser, Dr. Heinrich von Brentano (CDU), Erich Ollen­
hauer, Carlo Schmid, Herbert Wehner ,(SPD), August-Martin 
Euler, Heinrich Fassbender (FDP), die sich in Berlin über die 
Lage unterrichteten und u. a. die V erletzten besuchten und 
Flüchtlingslager besichtigten. 
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Bekanntmachung 
des Militarkommandanten 

des sowjetischen Sektors von Berlin 
Berlin, 18. Juni 1953 

Hiermit wird bekanntgegeben, da~ 

Willy Gottling, 
Bewohner von Westberlin, 

der im Auftrage eines auslandischen Aufklarungsdiensfes 
handelte und einer der aktiven Organisatoren der Provo­
kationen und der Unruhen im soy¡jetischen Sektor von 
Berlin war und an den gegen die Machtorgane und 
die Bevolkerung gerichteten banditenhaften Ausschrei­
tungen teilgenommen hat, 

.zum Tode durch Erschlefsen 
verurteilt wurde. 

Das Urteil wutde vollstreckt. 

Dlbrowa 

Militarkommandant des sowjetischen Sektors 
von Berlin 
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Dokumentarischer Beweis: 
Willy Gottling hat am 16. ]uní seine 
Unterstützung abgehoben. Sein Weg 
zum Arbeitsamt f ührte durcl1 den Su­
wjetsektor. Auf dem Rückweg wurde 
er als Westberliner verhaftet und als 
unschuldiges Opfer im Volksaufstand 
erschossen. Willy Güttling, 35 Jabre 
alt, war ein vollig unpolitischer Mensch. 
Er hinterla/1t Frau und zwei Kinder. 
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Wir hoffen, daB die heute noch so undurchsichtigen Verhaltnisse 
in der Sowjetzone sich bald wieder normalisieren. Denn die 
Lebenslage von Millionen ertragc es nicht, ernahrungsmafüg und 
seelisch, daB jene Gespanntheit lange anhalt. Es soll kein Bluc 
mehr flieBen, weder auf den StraBen noch in den Sand von 
Standgerichten. Aber es geht um die groge Frage der Ordnung 
der deutschen Dinge, damit Deutschland, das heute nicht bloB 
und nicht mehr ein geographischer Begriff, sondern eine volk­
hafte Not isc, eine geistig-kulturelle Verpflichtung wieder werde, 
damit in diesem Werden Europa eine in sich ruhende Gescalt 
zurückgewinne. 

Gebc dem deutschen Menschen, gebt ihm zurück das eingeborene 
Recht zu seiner staatlichen Selbstgescaltung, zu seiner Freiheit, 
damit Angst, Furcht und MiBtrauen den Boden des Vaterlandes 
verlassen. In freien Wahlen wird das deutsche Volk sich die 
rechtlich-politischen Formen neu begründen, mit denen es der 
Sicherung der bürgerlichen Freiheit und der sozialen Gestalcung 
des Miteinander dienen wird. Nichts anderes als dies kann die 
Lehre und soll die Folge dieses J uni 1953 sein. Lehre für uns, 
Lehre für die anderen. Dann, dann weht über die frischen Grab­
hügel, unter denen die Opfer ruhen werden, der Atem der Hoff­
nung und der Zuversicht. Ihr Blut hat den Méirtel mitgefestigt 
für das neue Haus einer deutschen staatlichen Einheit und Freiheit. 

Der Geist sprengt die Gewalt 
Priisident Suhr spricht im Berliner Abgeordnetenhaus 

Berlin, 21. ]uní 1953 

Wir haben uns hier in derselben Stunde versammelt wie in Bonn 
im Bundeshaus die Bundesregierung und der Bundestag. In die­
sem Augenblick wird der Bundesprasident mit seiner Ansprache 
beginnen, und das ganze deutsche Volk wird ihm zuhoren, um 
die tiefe, leidenschaftliche Anteilnahme zu bezeugen. 

Hier in Berlin, in unmittelbarem, nahem Zusammenhang und im 
Brennpunkc der Ereignisse, hat diese Bezeugung der Anteilnahme 
doch den Charakter einer besonderen, engen Verbundenheic; 
denn was in einem Teil unserer Stadc geschah, ist Blut von unse­
rem Blut, ist in unserer eigenen Familie geschehen. Den Frauen, 
Kindern, Elcern, den unmittelbar Betroffenen, gilt in erster Linie 
diese Feier. Wir erheben uns zu Ehren ihrer verstorbenen An­
gehorigen. 

Unsere Gedanken gehen über das Brandenburger Tor und über 

den Potsdamer Platz hinaus zu den noch unbekannten Opfern 
und ihren Hinterbliebenen und zu den Verwundeten. Wohl nie­
mals in den letzten Jahren seit der Spaltung der Stadt haben wir 
so stark gespürt, wie sehr wir zusammengehéiren. So unsinnig es 
ist, dag die Bewegung vom 17. Juni im Westen vorher geahnt, 
gekannt, geschweige denn gar vorbereitet oder gelenkt gewesen 
sein sollte, so echt ist doch das Bedürfnis im \'v' esten Berlins, die 
Verbundenheit mit 'der Protestbewegung am 17. Juni aktiv zu 
bezeugen und mitzuhelfen. Selten ist die Gemeinsamkeit des 
Wollcns, die Gleichheit der Ziele in Ost und West trotz der so 
verschiedenen Verhaltnisse so stark empfunden worden. Zugleich 
aber ist die Erkenntnis in der westlichen Welt deutlich zutage 
getreten, daB diese gespaltene Stadt und die bedrohte Zone mit . 
dem Westen einen einheitlichen Kéirper bildet, von dem sich kein 
Teil abschreiben, kein Glied amputieren laBt. Europa kann ohne 
ein einheitliches Deutschland nicht befriedet wcrden. 
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Am Sarge der Toten 
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Trauerfeier am 23. Juni 1953 in Berlin 

Aus der Rede des Regierenden Bürgermeisters van Berlín, 
Ernst Reuter 

Der 17. Juni 1953 ist, das ist unsere gemeinsame Überzeugung, 
das gro/he Ereignis unserer Geschichte, das wir seit langem erlebt 
haben. Niemand kann sagen, ob es heute, morgen oder übermorgen 
uns zum Ziel führen wird. Aber das wissen wir: dieser elemen­
tare, wuchtige Aufstand unseres Volkes, dieser Marsch der deut­
schen Arbeiter, dieses revo!utionierende, entflammende Wirken 
der deutschen Jugend unter einem tota!itaren System, sie haben 
die W elt aufgerüttelt und die Basis freigemacht für eine bessere 
Zukunft. Keine Macht der We!t, niemaild wird auf die Dauer 
uns Deutsche voneinander trennen konnen. Die Fahne der 
Knechtschaft auf dem Brandenburger Tor, sie ist von unserer 
J ugend heruntergezogen, und diese J ugend wird eines Tages die 
Fahne der Freiheit auf dem Brandenburger Tor aufziehen. 

Wir haben gelernt, daG es nur ein Gut für den Menschen gibt, 
das er braucht, wenn er nicht zugrunde gehen will: die Freiheit, 
als Mensch atmen uhd leben zu konnen und sein Haupt als Gottes 
Geschopf zum Himmel zu erheben. Nicht als Geschenk des Him­
mels wird diese Gabe der Freiheit zu uns kommen, sondern unter 
unendlichen Mühen, Opfern und Noten. Die, die hier gefallen 
sind, sie gehoren zu den Opfern. 

Wenn wir jetzt unter den Klangen des ,,Guten Kameraden" un­
sere gefallenen Toten auf die Wagen heben und wenn wir sie 
dann geleiten, dann wird uns der Klang unserer Freiheitsglocke 
b~gleiten. Unter ihrem Klang wollen wir entbloGten HaÜptes 
geloben, daG eine groGe Zeit uns allezeit auf unserem Posten 
finden wird, daG wir hier in Berlin und daG unsere Freunde in 
der Bundesrepublik mit uns zusammen gemeinsam·sich die Hande 
reichend dieses groGe Ziel erkampfen werden. 

Aus der Rede des Bundesministers Jakob Kaiser 

Heute wissen wir mehr denn je: Es gibt ein MaG von Demü­
tigung, von seelischer und materieller Not, die kein Volk zu er­
tragen vermag. Diese Not lieG die friedliebenden deutschen 
Arbeiter mit bloGen Handen gegen ihre Unterdrücker angehen. 

Die Trager und NutznieBer des augenblicklichen Regimes in Ost­
berlin und der Sowjetzone wissen genau so wie wir, daG es see­
foche und materielle Not war, die den ausgebeuteten Arbeiter 
auf die StraGe trieb. Zunachst verschlug ihnen der Mut der 
Arbeiterschaft die Sprache. Sie hatten ihrer Macht zu sehr ver­
traut. Aber vor der En-tschlossenheit der deutschen Bevolkerung 
fiel diese Macht in nichts zusammen. Erst die sowjetischen Panzer 
retteten das Grotewohl-Regime und seinen Apparat. Die sowje­
tische Besatzungsmacht aber weiG sicherlich langst, wie sie die 
W erkzeuge ihrer Macht einzuschatzen hat. Wenn sie es aber noch 
nicht gewuGt haben sollte, dann haben es ihr diese Junitage 1953 
vor Augen geführt. Es ist nicht gut, mit Verratern des deutschen 
Volkes und der deutschen Arbeiterschaft Politik zu machen. 

Wer echten Frieden in der Welt und unter den Volkern will, 
muG Charakter, Freiheit, Menschenwürde und Selbstbestimmung 
eines jeden Volkes achten. Er muG das Gesetz beachten, daG man 
ein Volk nicht ungestraft und ohne Gefahr für den Frieden der 
W e!t auseinanderreiGt. 
Wir bekennen uns zum Vermachtnis unserer Toten. Wir bekennen 
uns vor Gott und unserem Volk dazu, daG jeder politische W eg 
gegangen werden muG, der Not und Unfreiheit in der Zone so 
schnell wie moglich beseitigt. Wir bekennen uns zu einer Politik 
der Wiedervereinigung, die dem entschlossenen Willen der Man­
ner und Frauen vom 16. und 17. Juni gerecht wird. Das Opfer 
der Toten, das Leid und der Mut der 18 Millionen verpflichten uns. 
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Die Rede des Bundeskanzlers in Berlin am 23. Juni 1953 

,,Unsere Herzen sind VQn Trauer erfüllt, da wir dieser unserer 
Toten gedenken, der Toten, die ihr Blut dahingaben für die 
Freiheit, deren Blut von brutalen und grausamen Machthabern 
vergossen wurde, um ihre tyrannische Herrschaft aufrechtzu­
erhalten. Mit uns trauern Millionen Deutscher, mit · uns trauern 
alle in anderen Landern, die die Sklaverei hassen und die Frei­
heit lieben. 
Von tiefem Mitleid sind wir erfüllt im Gedenken an das Leid 
und den Schmerz der Hinterbliebenen. Wir sind von tiefem Mit­
leid erfü!lt im Gedenken an die anderen Opfer dieser grausamen 
Tyrannenherrschaft: die Verwundeten und Verletzten, an die­
jenigen, die sie ins Gefangnis geworfen haben, die sie suchen und 
verfolgen, um ihre Wut, ihren HaB und ihre Angst an ihnen 
auszulassen. 
Mit elementarer Wucht ist dieser Aufstand ausgebrochen. Aus 
einer Welle der Unzufriedenheit an der Baustelle in der Frank­
furter Allee wurde eine ungeheure Woge der Erbitterung, der 
Verzweiflung, die über das ganze groBe Gebiet, über Ostberlin, 
über Magdeburg, Brandenburg, Leipzig, Chemnitz, Dessau und 
Gera, über das Gebiet des Uranbergbaus, über die Landbevol­
kerung in Sachsen und Mecklenburg, wie überhaupt über die ge­
samte Sowjetzone hinwegging. 

Wie ein Orkan brach die aufgestaute Verzweiflung und Not 
los gegen Sklaverei und Unterdrückung, nicht achtend Tod und 
Gefahr. Wie ungeheuer der Druck ist, der nun seit Jahr und Tag 
auf diesem Teil Deutschlands lastet, das zeigt das Aufbaumen 
dieser Millionen gegen ihre kommunistischen und russischen 
Machthaber. Nicht russische Panzer und Maschinengewehre, nicht 
Maschinenpistolen der Kommunisten konnten sie schrecken, 
konnten sie da von abhalten, ihr · Le ben zu wagen unJ zu opfer11. 

In Ehrfurcht neigen wir uns vor ihnen und in Ehrfurcht grüBen 
wir sie: sie alle, die Toten und die Lebenden, die vor der ganzen 
We!t Zeugnis dafür ablegten, daB sie keine Versklavung mehr 
ertragen konnten, vor diesen Martyrern, vor diesen Kampfern 
für die Freiheit. 

Der ganzen W elt haben sie gezeigt, daB die Deutschen keine 
Sklaven sein wollen. Der ganzen W e!t haben ~ie gezeigt, daB sie 
Tyrannei nicht me~r zu ertragen gewillt sind, daB die Zeit totali­
tarer Herrschaft für die Deutschen vorbei ist. Mit Waffen kann 
man ein unbewaffnetes, ein wehrloses Volk zu Boden schlagen, 
aber seinen Willen, seine Entschlossenheit, sich nicht zu beugen, 
kann man nicht aus semer Brust reiBen. 

Wie ein Fanal wird dieser Aufstánd wirken bei uns in Deutsch­
land und in der ganzen W elt, wie ein Fanal, das zeigt, daB 
Gewalt unseren Willen zur Freiheit nicht zu brechen vermag. 

Neben die Trauer, neben das Mit!eid tritt der Stolz auf diese 
Helden d~r Freiheit, der Stolz auf alle, die sich auflehnten 
gegen diese seit nunmehr 8 Jahren wahrende Sklaverei. Das 
ganze deutsche Volk hinter dem eisernen Vorhang ruft uns zu, 
seiner nicht zu vergessen, und wir schworen ihm zu in dieser 
feierlichen Stunde: Wir werden seiner n·icht vergessen. Wir wer­
den nicht ruhen und wir werden nicht rasten - diesen Schwur 
lege ich ab für das gesamte deutsche V olk -, bis auch sie wieder 
Freiheit haben, bis ganz Deutschland wieder vereint ist in Frieden 
und Freiheit. 

In tiefer Trauer, in tiefem Mitleid, in hoher Bewunderung ge~ 
denken wir aller Martyrer der Freiheit. Wir wollen der Toten 
niemals vergessen, den Lebenden wollen wir helfen. Gott wird 
mit ihnen und mit uns sein. 
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